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Es geht ein mädhtiges Sehnen durch unfere Seit. Ein 
Suchen und Derlangen, ein jchmerzliches Ringen und Schaffen. 
Niemand kann fi ihm entziehen. Hoc; und niedrig ijt von 
dem neuen Geiſt erfaßt. Unjere modernen Tage rufen alle 
Menjhen in dasjelbe Licht. Der einzelne wie ganze Völker 
erwachen, Sünder und Gerechte, alle, alle vernehmen den 
einen und jelben Ruf: Es muß anders werden. 

Es muß anders werden — jo braujt es aud durd die 
Räume der Kirche. Das Evangelium von Jejus Chrijtus erwacht 
und zerjprengt jeine Sejjeln. Es hört auf, ein bloßes An- 
dachtswort zu fein, es jtrömt über in die Gefilde der Wirk- 
lichkeit. Seine Prediger bekommen einen neuen Geilt. Es 
geht ein Srühlingswehen durch die Herzen vieler Pfarrer. 
Saghaft noh und ſchüchtern bei den einen, erjchütternd und 
lebenjchaffend bei den andern. Was wird, wenn alle die 
bis dahin an Dogmen oder kirchliche Liebeswerke, an gut- 
gemeinte Predigten und Katedjijationen aufgewendete llber- 
zeugungskraft ihre überlieferten Gefäße zerjprengt und den 
Seitgenojjen unmittelbar aus dem Borne des Evangeliums 
zu trinken gibt; wenn der Glaube, der im Blick auf eine 
bejjere Welt es vermocht, die Schrecken der gegenwärtigen ab- 
zujhütteln, jih anjchickt, dieje bejjere Welt jiegesfroh in den 
Lauf der gegenwärtigen einzuführen; wenn diejelbe Kraft, 
die dem Elend unjerer Welt ein unjichtbares Jenjeits gegen- 
übergejtellt, eben diejes Jenjeits zur Offenbarung im Dies- 
feits bringt? Was muß gejhehen, wenn die Pfarrer den Mut 
und die Sreudigkeit gewinnen, das Chrijtentum, womit fie 
der Derzweiflung der Welt jtandgehalten, diefer Der- 
zweiflung dienjtbar zu mahen? Was für ein Schau— 
Ipiel wird es fein, wenn nicht nur Sozialiften aller Schat- 
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tierungen, nein, wenn die Pfarrer für Recht und Geredtig- 
keit gegen Mammon und Schandtat im Namen eines Evan- 
geliums auftreten, deſſen mächtige Töne den Entſcheidungs— 
kampf zwijchen Wahrheit und Lüge erjt wacgerufen haben; 
wenn fich die ihrer hehren Aufgabe wieder erinnern, in deren 
Händen vornehmlich die Löſung der jchmerzlihen Fragen, 
von denen die Welt bewegt wird, liegt? Was haben wir zu 
erwarten, wenn das langvergejjene, unter Kirhen und Ka- 
pellen begrabene Evangelium wieder jpürbar wird, das Evan— 
gelium, das allein und zum erjten Male Redht und Ge— 
rechtigkeit, Wahrheit und Liebe als ewige Mächte, nicht nur 
als ſchöne Betradytungen, in unfer Leben eingeführt hat ? 

Muß da nicht alles neu werden? Muß da die vom 
Sozialismus fo energijch poltulierte allgemeine Menjchenver- 
brüderung nicht ins Dafein treten, wenn Ernjt mit dem Evan 
gelium gemaht wird? Groß und erhaben, hinreißend, bis 
in die Tiefen der Seele erjchütternd iſt diefe Ausjicht. Diele, 
viele Pfarrer werden fie nicht mehr los. Sie jind umgetrieben 
Tag und Nacht. Jetzt wollen fie ſich dem neuen Drange ent- 
ziehen, zurückfliehen in die lieben, trauten Obliegenheiten ihres 
Amtes, gewaltjam ſich die Ohren verſchließend vor dem Sturm, 
der um fie brauft, und jetzt wieder geben jie ſich, jprojjender 
Gedanken voll, ohne Wehr, dahingenommen von der Wahr- 
heit des eben erjt Gemiedenen, dem neuen Geiſte anheim, 
der zu ihnen ſpricht, im Innerjten erbebend, aber willig und 
froh. 

Es muß anders werden. Empörte und verwirrte fie diejer 
Ruf vorher, jett halten fie ihm jtand. Gewiß, er birgt noch 
ein Meer von ungelöften Schwierigkeiten in ſich, er bietet 
noch keine Ausficht, keine Stüßen, Beinen Derlaß; er ijt in 
feiner allgemeinen Faſſung fogar der entgegengejetejten Deu- 
tungen fähig; er befriedigt nicht. Aber er iſt wahr. Und 
die Wahrheit braucht nicht, wenigjtens in erjter Linie nicht, 
zu befriedigen. Jede Wahrheit wirkt in ihrem Anprall auf 
alte, liebe Gewohnheiten wie zerjtörend. Sie nimmt zunächſt 
alles fort, ohne etwas anderes an die Stelle zu jeßen. Sie 
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reißt nieder, fie baut nit. Wer die Wahrheit hören will, 
der muß zum Sterben gerüjtet fein. Darum wird fie auch nie 
von denen verjtanden, die nichts zu opfern gewillt jind. Iſt 
nicht eben das der ungeheuere Trug des gegenwärtigen Chrijten- 
tums, daß Jejus Chriftus, der fein Leben dahingegeben, in 
der Abjicht verehrt wird, mit ihm zu möglichſt großem Ge— 
nuſſe — nicht Derzichte — zu gelangen; daß eben die Welt 
rijtlich fein will, deren Überwindung und Preisgabe Chrijtus 
jelbjt als das einzige Merkmal jeiner Nachfolge bezeid)- 
net hat? 

Es ijt ein Sterben, ein tief in der Seele verwundender 
Derzicht, der namentlich für die Pfarrer — die Sührer des 
Chrijtentums — in dem Rufe liegt: Es muß alles anders 
werden, Rehret um! Und wer von ihnen nur oberflädhliche 
Blike in das Derderben der Kirche geworfen, dem ilt er 
gerade jo ein Ärgernis wie ſich die Pharijäer am Rufe Jo- 
hannis des Täufers ärgerten: Tut Buße und bekehret euch! 
Das ijt gar nicht anders möglih. Aber andere jind da, die 
dem Rufe jtand halten wollen. Sie jind, wie gejagt, von 
taufend Sragen gequält, aber ſie wollen ihnen nicht mehr 
aus dem Wege gehen. Ihnen allen und der Hot ihrer Seele 
joll die vorliegende Schrift, jo gut jie es vermag, entgegen- 
Rommen. 

Es ijt furdtbar, jagen wir, was auf dem Spiele jteht. 
Surdtbar, ſich geitehen zu müſſen, auf falſchem Wege ſich zu 
befinden. Es iſt ein tiefer Schmerz, fein ganzes aufrichtiges 
Streben, jeine vielen ernjten Stunden, fein inneres Ringen 
und Schaffen im jtillen Kämmerlein und auf der Kanzel als 
nußlos und verfehlt anjehen zu müſſen. Iſt es doch gerade 
das geiltlihe Amt, wie kein anderes, das uns vermöge jeiner 
heiligen Pflichten in eine jtille Bejchaulichkeit einwiegt, von 
der die harten Töne des Alltags wie unwahre Profanationen 
von vornherein abgehalten werden müſſen — jo glauben 
wir. War nicht eben dies das Auszeichnende an unjerer Auf- 
gabe, daß wir der lärmenden Außenwelt die janfte Innen- 
welt des Geiltes entgegenzujtellen aufgefordert wurden, war 
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es nicht unfere Pflicht, uns richt um das Äußere zu kümmern, 
um deito mehr Kraft und Salbung für die wichtigjte aller 
Stagen: die nach der Seele Seligkeit, zu gewinnen? Waren 
nicht eben jene die beiten Sührer ihres Amtes, die ſich am 
wenigiten um die äußeren Sragen bemühten, dafür aber den 
Menfchen den Glauben einzuhauchen verjtanden, der über alles 
Begreifen geht, und dejjen Quellen in der Ewigkeit raujchen ? 

Und das alles foll nun anders werden? Denn das iſt 
doch mit dem Anderswerden gemeint, daß wir aus dem Innern 
ins Äußere hinaustreten und uns mehr als bisher kümmern 
um der Menjchen Not und Ergehen. 

„Wir haben uns lange gejträubt,“ — jo hört man aus 
der Mitte der Pfarrer jchallen — „dieſe Notwendigkeit in 
ihrer ganzen Dringlichkeit anzuerkennen. Schließlih hat uns 
die joziale Stage, das Ungeſtüm und der Erfolg der Sozial- 
demokratie die Augen aufgetan. So unjiher uns noch die 
Grenzen zwijchen dem „Innern“ und dem „Außern“ erjcheinen, 
jo unklar auch die Löfung diefer brennenden Srage ilt, ge= 
wiß ilt, daß in der Mißachtung des äußeren Lebens von 
jeiten der Pfarrer der Hauptgrund ihres jteigenden Miß— 
erfolges zu ſuchen iſt. Es iſt unendlich viel vernadhläjligt 
worden. Der Wahrheit ijt nicht mehr auszuweidhen, daß die 
leiblihen Derhältnijje der Menſchen in die Derkündigung des 
Evangeliums einbezogen werden müſſen, wollen wir nidit, 
daß dieje ganz und gar unwirkjam wird. . Die Geringſchätzung 
der materiellen Sragen hat ji furdhtbar gerädt. Gerächt 
einmal durh das Erjcheinen eines Mafjenelendes, das wie 
eine brutale Hodflut ji um die Mauern unjerer Kirche 
wälzt, dann durch die zunehmende Eindrucslojigkeit der Predigt 
und des religiöjen Unterrichtes, geräht überhaupt durd; die 
wachſende Derwilderung der Majjen. Die Arbeiterjhaft, von 
deren Ringen und Kämpfen die wenigjten Pfarrer etwas wußten 
— aud dann nit, als die gewaltige Kulturbedeutung, die 
in der modernen Arbeiterfrage liegt, Reinem Einjichtigen mehr 
verborgen war —, ſie it durchweg, mehr in der Stadt, weniger 
auf dem Lande — aber wie lange noh? — für die Der- 
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Ründigung des Evangeliums verloren. Eine Tatjadje von un= 
geheuerer, einjchneidendjter Bedeutung, umfo mehr, als unjere 
modernen Staaten — die Schweiz neben Deutjchland in eriter 
Linie — ſich raſch aus Bauernitaaten zu Induftriejtaaten ent- 
wickeln. Es iſt klar: Die proteftantijche Kirche iſt von der 
Bewegung der letzten Jahrzehnte überholt und ins Schlepp- 
tau genommen worden. Sie ift immer weniger eine öffentliche 
Macht. Sie hat nichts zu bedeuten. Troß aller gegenteiligen 
Behauptungen unferer eingefleiichten Kirchenpolitiker bleibt es 
eine furchtbar ernfte Wahrheit, was man fo oft hört: Nehmet 
die Kirchen fort — die meilten werden es nicht einmal merken. 
Wo Kirchen gejtanden, da wächſt nun Gras oder erheben ſich 
Mietshäufer und Wirtſchaften das ijt alles.“ 

„Wir können“ — fo tönt dieje leidenſchaftliche Selbit- 
anklage weiter — „dazu nicht mehr gleichgültig fehen. Nicht 
mehr zufehen, wie Not und Elend Hand in Hand mit Schwel- 
gerei und Lafter ſich erheben. Wir wollen uns der Tatſache 
nicht länger verſchließen — und koſte es auch die Behaglich— 
Reit eines ganzen Lebens —, daß das Evangelium, das wir 
predigen, bis auf wenige Ausnahmen ungehört verhallt im 
£ärme der ganz anders gearteten Interejjen unferer deit. 
Die bequeme Ausrede, womit wir jahrelang unjer Gewiljen 
eingelullt, als müſſe man eben im Kleinen treu jein und 
„tille“ Arbeit verrichten — der Dorwand unferes Unvermögens 
— wir fehleudern ihn mit ſchmerzlichem Sorne von uns, nad) 
dem er uns fo viele unerjeglihe Jahre der Selbjtbejinnung 
geraubt. Alles, was wir von diefer „Treue im Kleinen und 
Stillen“ geredet, war Heuchelei und Selbjtbetrug. Wir ſprachen 
von Treue und meinten unjere Seigheit, unjer ungläubiges, 
gottentfremdetes Weltwejen, womit wit unfer geijtlihes Amt 
ausfüllten. Weg mit diefem Mißbrauhe evangelijcher und 
apoftoliiher Worte! Jejus und feine Jünger durften von der 
Treue im Kleinen reden, weil fie die Treue im Großen, die 
Preisgabe ihres eigenen Lebens, übten — uns war fie bis 
dahin nur der Deckmantel von Motiven und Gejichtspunkten, 
die mit Jejus und feinem Kreuze nichts zu tun haben. Wie 
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ſchrecklich, unſer eigenes bequemes Leben eben damit erhalten 
zu müſſen, daß Jeſus das ſeine dahingegeben; mit den todes— 
mutigen Worten feiner erſten Bekenner unſere eigene Behäbig- 
Reit auszujtaffieren ! 

„Mein, es muß anders werden. Wir nehmen den Ruf 
mit Sreuden auf. Unfere eigene Seele darbt und lechzt nad 
neuem Leben. 

„Wir wollen der Einjiht jtandhalten, daß irgendwie 
Harmonie zwijchen dem Innern und Außern hergejtellt werden 
muß, daß es eine, ja die Lebensfrage unjeres Predigtamtes 
bedeutet, diefe Harmonie möglich zu machen und ins Werk 
zu fegen. Das Evangelium — wir erkennen es, ſpät genug, 
doch gebe Gott, nicht zu ſpät — iſt nicht nur eine Herzens- 
angelegenheit, jondern auch eine weltüberwindende Macht. Es 
hat ein Wort nicht nur für die inneren Sragen, nein, aud 
für die äußeren. Staat, Gejellihaft, Wirtichaftsleben, Erwerb, 
die verjchiedenen Klafjen, Gemeinwejen, Dölker jollen gerade 
jo gut von feinem Strahl erleuchtet werden, wie die pſycho— 
logijhen Rätjel im Innern des einzelnen. Wir müjjen eine 
Predigt bekommen, die nicht nur den ‚Seelen‘ Nahrung bietet, 
fondern die auch das ganze Gejchehen, das Tun und Laſſen 
der großen Welt vor den Richterjtuhl ihrer ewigen Wahr- 
heit zieht. Wir wollen uns mit aller Kraft gegen die ‚Tren- 
nung von Kirche und Staat‘ wehren, nicht weil wir die jetzige 
Beichaffenheit der Kirche nicht für würdig dieſes demütigenden 
Schickfales hielten, jondern weil uns der Drang bejeelt, der 
Kirche wieder jenes tatkräftige Leben einzuhauden, dejjen 
innere Wahrheit von ſelbſt jeder Trennung vom Gemeinwejen 
der Menjchen entgegeniteht.“ 

So reden gerade die tüchtigjten und hingebenditen Pfarrer. 
Es gärt und ſchäumt und ringt gewaltig in der Brujt mandıes 
treuen Seeljorgers; und es ijt nicht wahr, was man jo oft 
fagen hört, daß es die Pfarrer doch jchön hätten, nein, viele 
unter ihnen — von den anderen reden wir nicht — lajjen 
es jich bitter jchwer werden mit diefen Sragen, die ihre Herzen 
zerreißen, mögen fie auf dem Pflajter der Stadt oder 
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unter den Bäumen rauſchender Wälder ihren Pflichten nach— 
gehen. Es gibt Aufgaben ganz anders ſchwer als die vor— 
geichriebenen Penjen der täglihen nad außen gewendeten 
Routine — Aufgaben, die nur in jtiller, heißer Mühjal ge- 
löft werden können von Männern, die der Wahrheit mit 
ihren grundftürzenden Angriffen, ihren friedenraubenden Su- 
mufungen nicht aus dem Wege gehen wollen und die jich 
für den Todesgang der Selbjtverleugnung, der Derleugnung 
einer lieben alten Welt — mit Tabaksqualm und Schwarz- 
Raffeegemütlichkeit, mit Sreundesgejihtern und Samilien- 
gewohnheiten, mit Stellungen und Ämtern aller Art — ent: 
iloffen haben. Aufgaben, bei denen das Liebite, was man 
hat, in die Brüche gehen kann, bei denen Bande zerreißen, die 
man fürs Leben gejchlojjen, und die denjenigen einſam, ganz 
einfam maden, der fie bei ſich bewegt, während Hohnge- 
lähter und Spott um feine Senjter toben. Aufgaben, die 
man nur mit feinem Gott bejprechen kann. 

Das find die Aufgaben, die das Evangelium jtellt — aud 
heute wieder. Und viele find gewillt, jie aufzunehmen; jie 
wollen brechen mit allem und Ernſt machen, wirklich Ernit 
machen mit dem Evangelium und feinem Kreuze. 

Und diejer Ernit, fie willen es, bejteht darin, daß heute 
das ganze bis in den Grund verdorbene Heuchel: und Mam— 
monswejen der chrijtlihen Geſellſchaft furchtlos ausgeſprochen 
und verurteilt wird. Das bedeutet heute das Kreuz jo gut 
wie damals, als Jejus verblutete. 


Aber da erhebt ſich nun die Schwierigkeit, die uns die 
Seder in die Hand drückt, und die in nichts anderem beiteht, 
als in der bekannten Stage: „Was jollen wir heute tun ?” 
Wir jpüren, daß etwas getan werden muß, aber wir wiljen 
nicht, was. In großen Sügen jteht das Bild der neuen Welt 
etwa wie ein weites unbebautes Seld vor unjeren Augen, 
aber uns fehlt das Dermögen zur Errichtung der geplanten 
Bauten. Wir find Reine geihulten Sachmänner. Die ökono- 
mijhen Fragen, die hier doch in erjter Linie in Betracht 
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Rommen, find uns nicht geläufig, wir verjtehen jo wenig 
von den verwickelten wirtjchaftlichen Derhältnijjen, aus denen 
heraus die joziale Srage erwachſen ijt. Es fehlt uns am 
Nötigjten. Wie ein unentwirrter Urwald voll Schlingpflanzen 
und Geſtrüpp ftehen die taufend Einzelfragen, aus denen ſich 
das joziale Problem zujammenfeßt, vor unjeren Augen, und 
uns will der Mut entjinken, hier jemals Licht und Klarheit 
jhauen zu follen. Was müfjen wir tun? Alle die Legionen 
von Büchern Iejen, die über die joziale Srage reden, die 
hunderttaufend Detailunterjucdhungen, die gerade auf dieſem 
Gebiete nötig find, weil hier wie nirgendswo jonjt eins in 
das andere greift, durdhitudieren; oder auf einem Spezial» 
gebiete uns vorerjt heimijh machen, um dann von hier aus 
langjam und allmählich in das Ganze durchgudringen? Müfjen 
wir über foziale Dinge Dorträge anhören und nad und nad} 
auch jelber halten; jollen wir darüber predigen, follen wir im 
Konfirmandenunterricht das bisherige religiöfe Material durch 
foziales erjegen? Was jollen wir tun? 

Eine jchwere, eine brennende Stage. Eine Stage, die 
uns den ganzen Widerſinn unferes einjeitigen Studienganges, 
unjerer Gymnaſial- und Studentenbildung, ad), unjerer Theo= 
logie vor allem, in jchmerzlichiter Weife zu Roten gibt. Wir 
jpüren, daß es uns nicht mehr möglich iſt, mitten in den Pflichten 
eines ganz anders orientierten Berufes nachzuholen, was wir 
verjäumt. Bitter rächt jidy an uns die verlorene Seit, die 
wir an Sormalitätenkram, Schemata und Abjtraktionen ver— 
ſchwendet, während wir das reale Leben mit gebundenen 
Augen anzujehen von der Schul- und Univerjitätenweisheit 
gezwungen wurden. Wie viel frijcher, lebendiger, unmittel- 
barer würde ſich unjere Predigt an die Menjchen gejtalten, 
wenn wir diefe Menjchen wirklidh Rennen würden, wenn 
Menfchenkenntnis und Derjtändnis ihres realen Lebens, nicht 
abitrakte Theologie, die in den Wolken thront, den Binter- 
grund unjeres Zeugniſſes bildeten ! Die meilten von uns kommen 
fürs Leben unheilbar verdorben von der Univerjität, wo jie 
ihre Arbeit auf Lehrbud und Bierkrug verteilt, ins Amt, 
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und die wenigen, denen es gelingt, trotzdem einige Röjtliche 
Srüchte von des Lebens goldenem Baume zu pflücken, haben 
ſich nur unter den größten Schmerzen zu feinem Standorte 
emporgearbeitet. Die anderen erjtarren und verjteinern noch 
vor dem knöcernen Alter. O, wer hinein ſchauen könnte 
in die Seele jo manches Pfarrers, wer alle die bitteren Augen- 
blicke zählte, die ihm feine Untauglichkeit an taujend un— 
widerleglihen Punkten in graufamer Offenheit nachrechnen, 
wer alle die Schmerzen noch einmal durchzukoſten bekäme, 
die es gekoſtet hat, bis es zur Derrohung, zur „Derjimpelung“ 
kam, bis die immer und immer wieder verjuchten Slüge ins 
Reich des Idealen an der harten Wirklichkeit einer ver- 
jtändnislofen Umgebung, an der härteren eines unbrauhbaren 
Bildungsmaterials, das man ins Amt gebradtt, zuſchanden 
wurden — wer das alles bei jich bewegte, der würde fein 
Urteil über die „Pfaffen“ in vielen Punkten revidieren und 
auch hier milde und. teilnahmsvoll werden. 

Und doc; haben wir mil dem Öejagten den eigentlichen 
Schaden noch gar nicht ausgeſprochen. Schwerer als unjere 
verfehlte Bildung, drückender als unfer Unverjtändnis für die 
vielgejtaltige Wirklichkeit des Lebens lajtet auf unferm Herzen 
der Mangel an wirklihem bottesglauben. Die Srage: 
Was follen wir tun? würde nicht fo beängjtigend im Gewiljen 
der Pfarrer ertönen, wenn diejelben das Eine was not tut, 
wie Jejus jagt, bejiten würden. In der Tat: Daß wir von 
der fozialen Stage nicht nur überrafcht, jondern geradezu in 
die Enge getrieben werden, daß wir keinen anderen Ausweg 
mehr wiljen, als uns bei den Sogialiften über unjere künftige 
Aufgabe Rats zu erholen, daß wir nur in der mühjamen 
Durdarbeitung eines unüberjehbaren Materials Heil und 
Rettung aus unfruditbarer Stellung erkennen und den Mut 
finken laſſen, weil uns Nationalökonomie und Statijtik nicht 
ihre foliden Stüßen gewähren; daß wir uns anjtrengen, neben 
unferer fogenannten religiöjen Tätigkeit die „joziale Stage“ 
zu jtudieren und, redlihen aber auch verzweifelnden Eifers 
voll, den bisherigen ſchönen und harmonifhen Kreis unjeres 
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Getriebes mit zwei Brennpunkten: Religion und Sozialismus, 
auseinander zu ziehen; daß wir in der Tatjache der jozialen 
Stage nur eine bittere Notwendigkeit jehen, der man nicht 
länger ausweichen dürfe, und jo gar keine Ahnung davon 
haben, daß die joziale Srage nicht äußerlih an die religiöfe 
herangebradht werden Rann, jondern ein und dasjelbe mit 
ihr ijt, — dieſe Gejpaltenheit unſerer Orientierung, die jich 
an taujend Einzelheiten verliert, jtatt jie alle aus einem großen, 
gemeinjhaftlihen Prinzip abzuleiten, jie ijt, jage ich, ein viel 
größerer Schaden als alles andere, von dem wir geredet. jenes 
jiöt an der Oberfläche, diejer im Mark unjerer Seele jelbit. 

Sete den Sall, du habejt die joziale Srage bis in ihre 
Rleiniten Deräjtelungen jtudiert, du wiljejt auf alles Beſcheid 
was Nationalößonomie fordert, die verwickeltiten Derhältnijje 
der verjchiedenen Berufe, Klajjen und Stände in jedem Dolk 
und Land lägen klar vor deinem geübten Auge da, du ver— 
möchteſt es, den Kapitalismus, diejes vieldeutige und kom— 
plizierte Weſen, unmißverjtändlich aus jeinen Urjprüngen ab- 
zuleiten — etwa wie es der von dir angeſtaunte W. Sombart in 
jeinem „Kapitalismus“ getan — „du wärejt imjtande, jedem Red’ 
und Antwort zu jtehen, und braudhtejt dich deines Pfarrertums 
vor niemand mehr zu jchämen, — was dann? — Geſetzt auch, 
es jei deinem Scharflinn gelungen, das Derhältnis zwiſchen 
Innerem und Äußerem auf eine reine Sormel zu bringen, 
du wüßtelt ganz genau, wie weit ein Chriſt Gewalt anwenden 
darf, ob das Streiken chrijtlich jei oder nicht, und was der— 
gleichen heikle Sragen mehr ſind; geje&t, du habejt das Töjende 
Wort für diefe und ähnliche Schwierigkeiten gefunden, deine 
Kollegen, jowie ein großes übriges Publikum jubelten dir zu, 
ja, du hättet jogar den Sozialdemokraten gewaltig imponiert, 
troß deines Pfarrodkes — ich wiederhole es: was dann? 

Ja was dann, meine lieben unſchlüſſigen und von taujend 
Fragen umgetriebenen Amtsbrüder ? Wäre es uns dann mög- 
lich, mit diefem Wiljen die joziale Srage zu löjen? Hängt jie 
bloß vom bejjeren Wiſſen ab, ilt fie überhaupt eine Sache 
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des Willens oder hat fie nicht vielmehr mit der Gelehrjam- 
keit zunächſt gar nichts zu tun? Haben wir nicht alle das 
Gefühl, daß hier, wenn irgendwo, neue wiedergebärende Kräfte 
nötig find, daß hinter all den vielen tehnifhen und wirt- 
ihaftlihen Sragen etwas ungeheuer Einfaches und dentrales 
zum Dorjchein drängt? Was war bie Stage, als Jejus das 
Evangelium verkündigte mitten in grauenvollen Sujtänden, 
als Paulus feine Predigt einer verfaulten Geſellſchaft entgegen- 
warf? Was war die Srage, als die mittelalterlichen Glaubens 
helden dem äußeren und inneren Derderben ihrer Seit den 
Krieg ankündigten; was war die Srage, als die Reformatoren 
die revolutionären Triebe der damaligen Geſellſchaft in ein 
zündendes und entjcheidendes Wort faßten? Und was iſt heute 
die Stage, da ſich ein gequältes, vom Mammon zeritampftes 
Proletariat anſchickt, fein Elend abzuf&hütteln? Worum handelt 
es fi} dabei? Um Mehrwert, Lohnaufbeljerung, Achtitunden- 
tag, gemeinfame Produktion, Abjhaffung des Privateigentums, 
Revolution und Umſturz? Nein. Sondern um Gott, um 
Gott allein. Hinter den taufend verworrenen Einzelfragen 
— die wir in ihrer Bedeutung gar nicht herabmindern wollen 
— fteht die ungeheuer einfache Kinderfrage: Was dünket 
di} um Gott? Wer ein wenig in die Tiefe unjerer gärenden 
Zeit hinabzublicken verjteht, weiß, daß das nicht eine theo= 
logiihe Behauptung, jondern bitter ernite Wahrheit ilt. 
Ganz wenige, große, entjcheidende Gedanken ſind es, die 
heute wieder, wie in allen ſchöpferiſchen Zeiten, den Aus- 
ſchlag geben. Recht gegen Unrecht, Liebe gegen Unterdrückung, 
das Reid; der Wahrheit gegen alle Lüge. Eine Menge Fragen 
wirbeln wie Staubatome durch die Luft, aufgeſchreckt durch 
die Tritte jener gewaltigen Poſtulate, — aber es kommt nicht 
auf ſie an. Sie werden gelöſt mit dem Siege des aufbrechenden 
Guten, von ſelbſt und ohne beſonderes Kopfzerbrechen. Und 
umgekehrt: Solange wir noch unſerem räſonierenden Der- 
ſtande vertrauen und uns keine neuen, für die Wahrheit be⸗ 
geiſterten herzen ſchenken laſſen, ſolange wir des Glaubens 
leben, mit Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit Menſchheitsfragen 
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löſen zu können, find wir auch nicht imjtande, irgend ein Pro- 
blem abzuſchließen. Denn fie alle hangen aneinander, die reli- 
giöfen, die ethiihen, die wirtſchaftlichen und technijchen Pro- 
bleme, eines ruft dem andern; je tiefer du hinabzündelt in 
diefe bodenloje Höhle, dejto mehr Abgründe tun jich deinem 
Blicke auf; eines kann nicht ohne das andere gelöjt werden, 
und alle nur durd; das glaubensmädtige Erfajjen dejjen, was 
fie hält und verbindet: des lebendigen Gottes, der ſich 
heute wieder anſchickt, alles Einzelne, Serjprengte und da— 
durch zum Räfel Erjtarrte in den Sluß der urjprünglichen 
Einheit zurückzuführen. Ihn allein haben wir nötig. Ohne 
ihn werden die Sragen bis ins Unüberjehbare zerjplittert, um 
fich fchließlich in Atome aufzulöfen, wie alles, was die Wiljen- 
ihaft angreift, mit ihm werden uns jene zentralen Kräfte 
wieder gejchenkt, die uns gemeinjchaftliche, große, legte Orien- 
tierungen ins Herz jchreiben. 

Die foziale Srage, unter deren Zeichen unjere Seit jteht, 
it jo wenig eine Stage für ſich, wie es in früheren Seiten 
die „chriſtliche“ oder die „protejtantiiche" war. Sie kann 
niht neben den chriſtlichen Glauben gejtellt werden. Wir 
jagen es mit allem Nachdruck: Es gibt gar Reine joziale Srage 
für fi. Das ijt ja gerade die große und niederdrückende 
Derlegenheit aller derer, die an der Löſung diejes gewaltigen 
3eitproblems arbeiten, der Sozialdemokraten jo gut wie der 
übrigen — wie zuverſichtlich und ausſchließlich jih aud ihre 
Prejje gebärden mag —, daß über die vielen Kleinen Auf- 
gaben und Schwierigkeiten empor eine einzige mächtige und 
entjcheidende Aufgabe ſich in die Höhe recht, die gebieterijch 
£öfung verlangt. Je widerjtandskräftiger das Proletariat jich 
organijiert, je bewußter der Klafjenkampf wird, je mehr in 
die gewaltige Mafje Leben und Bewegung kommt, dejto klarer 
wird es, daß hier mit nationalökonomijchen Kategorien nicht 
auszukommen ijt. Dielmehr wird es immer unabweisbarer, 
ſich mit der Erkenntnis abzufinden, daß das gemeinjame 
Band, das die zum Leben erwachten Arbeitermajjen dauernd 
vereinigt halten foll, nur eine geijtige Potenz allererjten, 
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Ranges fein kann, und daß, wenn dieſe Potenz nicht ſich 
des Geilteslebens der Menſchen bemächtigt, die eben erjt ge- 
fammelten Scharen fo jicher auseinanderfallen werden, wie 
der feiner Seele beraubte Körper. Immer klarer wird es, 
daß hinter der gegenwärtigen Negation eine ungeheuere Poſi⸗ 
tivität zum Vorſchein drängt, die noch nie in dieſer um— 
faſſenden Weiſe vorhanden war. Für uns iſt es klar, daß 
dieſe ſich ankündigende Macht der Geiſt des leben— 
digen Gottes ſelbſt iſt. 

Daß Gott wieder unſere Geſellſchaft mit ſeinem reinigenden 
Geiſt durchdringe, — das iſt auch heute wieder das Grund— 
poftulat, die Srage aller Sragen. 

Und fie muß vor allem von den Pfarrern, den berufenen 
Derkündigern des Evangeliums, aufgenommen werden. 

Mögen andere ſich in das Detail der fozialen Stage ver- 
tiefen — wir dürfen es nicht, wenn wir nicht unferer Auf- 
gabe, Prediger des Gottesreiches zu fein, untreu werden wollen. 
Mögen: die verwicelten Derhältnijje alle, unter denen wir 
leiden, von anderen zum Gegenſtande eindringliher und ver- 
dienjtlicher Studien gemaht werden — wir haben einen ganz 
anderen Beruf. Gerade wir müjjen das Eine, was not tut, 
mit gewollter und eindrucsvoller Einjeitigkeit geltend machen. 
Gerade wir müſſen dem Glauben Ausdruck verſchaffen, daß 
die Nöte unferer 3eit nur von innen heraus gehoben werden 
können. Gerade wir müjjen die foziale Srage aus einem 
einzigen lebendigen Quellpunkte ableiten: aus Gott. 

„Alſo keine beſonderen ſozialen Studien, keine national- 
ökonomijchen Grundlagen und Geſichtspunkte für unjer neues 
Wirken?“ — Nein. Wenigjtens nicht in erjter Linie. 

„Und die Stage über ‚Inneres‘ und ‚Äußeres‘, die uns 
jo zu ſchaffen gibt, uns umtreibt und quält,” — auch fie 
iſt nicht vor allem wichtig. Schon aus dem Grunde nicht, weil 
wir nod gar Reine wahre Innerlichkeit haben, die wir von 
der Äußerlichkeit der Dinge jharf abzugrenzen vermöchten. 
Sorgen wir erjt dafür, daß unſer herz vom Geiſte der Wahr: 
heit durchglüht wird, daß große und reine Begeijterungen wieder 
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in den Tiefen unſeres Weſens entfacht werden, dann wird 
ſich die Frage nach den Grenzen des inneren und äußeren 
Lebens ganz von ſelbſt ergeben. 

Auf die Srage: Was follen wir tun? gibt es demnad; 
nur eine Antwort: Den Ichendigen Gott, wie er ſich im 
Evangelium Jeju Chrijti geoffenbart hat, predigen. 

„Aber haben wir das nicht getan bis zum heutigen Augen- 
blik ?“ Hein. Wir haben es nicht getan. Aber wir werden 
es — Gott gebe es — tun. In diefer Sehnſucht ift das Folgende 
gejchrieben worden. Derzeihet mir, wenn ich nicht beſſer zu 
reden veritand. 


Evangelium. 


I. 


Jejus Chrijtus ijt die Offenbarung des lebendigen 
Gottes. Sein Evangelium will nichts anderes bejagen, als 
daß Gott lebt mitten unter den Menjchen. Aller Gottesdienit, 
der ſich zwijchen Gott und Menſch vermittelnd und ver- 
jöhnend eingejchoben, fällt dahin. „Denn der Gott, welder 
aus der Sinjternis Licht hervorleuchten hieß, der hat es auch 
in unjeren Herzen licht werden lafjen zur Erleuchtung mit 
der Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes im Angejicht Jeſu Chrifti“ 
(H. Kor. 4, 6). Gott und Menſch find wieder eins. Gott 
it das Element des menſchlichen Geiltes, in dem wir wieder 
leben, weben und jind. Mit der Predigt des Evangeliums 
hat die Realität Gottes auf Erden zu gelten angefangen: „Dein 
Name werde geheiligt, dein Reid} Komme, dein Wille ge- 
ſchehe auf Erden wie im Himmel,” dieje Bitten werden nun 
die dringlichiten Anliegen der neuen Gemeinde, die fih um 
den Namen des lebendigen Gottes in Jejus Chrijtus verfammelt. 
Ihr iſt Gott nicht nur eine fromme Sormel, ein irgendwie formu- 
liertes Bekenntnis, jondern die einzige Realität, die in Be- 
trat Rommt. Ein Chrijt jein, heißt in der Wirklichkeit Gottes 
ſich bewegen, von jeinem Geijte durchdrungen und geleitet 
werden. Ein Chrijt fein, heißt die lebendigen Mächte Gottes 
jpüren und ausjhaffen. „Wer an mic; glaubt”, jagt Jejus, 
„von deß Leibe werden Ströme lebendigen Waſſers fliegen.“ 
An Gott glauben, heißt hier nicht mehr, zu ihm beten und 
ihn verehren durch Wort und frommes Werk, jondern für 
ihn, mit ihm arbeiten. Gott angehören und nichts anderes 
willen als ihn. Eins mit ihm fein; vertraut wie das Kind 
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mit dem Dater. „Auf daß fie alle eins ſeien, gleih wie 
du, Dater, in mir und ich in dir; auf daß aud fie in uns 
eins jeien, damit die Welt glaube, daß du mich gejandt halt.” 
(Joh. 17, 21.) 

Eine ungeheuere Tatjache. 

Eine Tatjache, die unjere bisherige Welt in Stücke zer- 
Ihlägt und uns zu ganz neuen Menjchen umgejtaltet. Lajjen 
wir uns nicht durch den überlieferten frommen Jargon, der 
diefe grundlegende Erkenntnis des Evangeliums mit Phrajen 
überwuchert hat, jo daß es den Chrilten fajt unmöglich; ge- 
macht ijt, die umgeftaltende Realität, die dahinter verborgen 
ruht, zu erfajjen vor lauter Worten und frommen Betrad- 
tungen, — lajjen wir uns von ihm nicht betören. Dergejjen 
wir einmal, daß wir ſchon oft — ad}, viel zu oft! — von 
diefer Erkenntnis Gottes gehört, daß jie uns nichts Tleues 
und Ungewohntes bringt — wie entjeßlih! — ja, daß es 
unfer Beruf iſt — wie furchtbar! — über die Suffizienz und 
Omnipotenz Gottes ein liebes Leben lang zu predigen. Der- 
gejjen wir, geliebte Amtsbrüder, diejen ſchrecklichen Jammer, 
in dem wir ftecken, daß wir gezwungen find, das, was nur 
im Leben erfaßt und verjtanden werden kann, zum Gegen— 
Itand, ja zum Gegenſtand, zum toten Objekt unfjerer from- 
men Betrachtungen zu machen, und verjegen wir uns einmal, 
gleichſam von vorne wieder anfangend, in das ungeheuere 
Ereignis, das im Evangelium vom lebendigen Gott gegeben 
it. Ih frage euch: was heißt das, daß Gott unjer Gott 
fein, unter uns, durch uns zur Offenbarung kommen will, 
dak Gott und Menſch zujammengehören jollen; was bedeutet, 
ich bitte euch, die althergebrachte Phrafe, daß wir alle „Kinder 
Gottes heißen follen?” Kann man das in fromme Worte 
faljen, Rann man angeſichts diejes Evangeliums noch irgend 
etwas tun, — weggehen vielleiht und davon Zu predigen an— 
fangen ? 

Su predigen? Iſt es möglich, zunädjt wieder eine tief- 
jinnige Predigt zu halten da, wo uns jelbjt in einer Weile 
gepredigt wird, daß wir zu völlig neuen Menſchen umgeboren 
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werden? Entweder wir werden ganz hingenommen. oder wir 
haben das Evangelium nicht verjtanden. Ein Drittes gibt 
es nicht. 


II. 


Und doch ereignet ſich diefe Lüge des Dritten, diejes 
Zwiſchenſpiel zwiſchen Evangelium und Eigenfinn, zwilchen 
Gott und Menſch, diejer phantajtijche Selbjtbetrug, der halbieren 
will, was nur ganz verjtanden oder reitungslos mißverjtanden 
werden muß, recht oft unter den Menſchen — unter den Pfarrern. 
Gerade wir Pfarrer — ad) mehr noch als die anderen Menſchen, 
weil es unjer Beruf fo mit ſich bringt, Gott zu verhandeln, 
— find diejenigen, die zu früh weggehen und von dem reden, 
was jie noch gar nicht verjtanden haben. Kein Wunder, daß 
es ihnen und ſpäter ihren Suhörern fo ergeht, wie der Apoftel 
Jakobus es bejchrieben hat: „Wer ein Hörer des Wortes it 
und Rein Täter, der gleicht einem Mann, der fein Ieibliches 
Angejiht im Spiegel bejhaut; er betrachtet ſich und läuft 
davon, und hat bald vergefjen, wie er gejtaltet war. Wer 
aber hineinjchaut in das vollkommene Geſetz der Sreiheit und 
dabei bleibt... .. der wird felig fein in feinem Tun.“ (Jak. 
1, 23—25.) Wer hineinfhaut! hieran liegt’s, hineinjhauen 
in das vollkommene Gejet der Sreiheit, das im Evangelium 
vom lebendigen Gott enthalten ijt, — aber wie viele tun 
es? Wer es getan, dem ijt fein ganzes Leben der Name 
Gottes wunderbar, lebendig, frijch, begeilternd, eine ununter- 
brochen fließende Quelle der Kraft und der Sreude; dejjen 
Seele jauchzt und jubelt, dem iſt immerdar zumute wie an 
itrahlendem Sommermorgen; feine Kräfte erlahmen nicht, er 
„läuft und wird nicht müde, er wandelt und wird nicht matt.“ 
(Jej. 40, 31.) Immer neue Tiefen des Lebens und der Wahr: 
heit tun ji ihm auf. Warum? Weil er nicht nur an Öoit 
„glaubt“, nein, weil er ihn hat, in ihm lebt und webt, wie der 
Fiſch im Waſſer, der Dogel in der Luft, weil ihm Gott nicht 
nur offizieller Predigtgegenitand ift — o Qual über Qual! 
— fondern Liebe, Kraft, Wonne, unausrottbarer, jeliger Be- 
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fig. Es iſt ihm, wie Jeju, „Speile, den Willen des Daters 
zu tun.“ 

O wie viele, viele Derkündiger des Evangeliums gibt 
es doch, die keine Ahnung von diejer alles umfaljenden und 
durchdringenden Realität Gottes haben! Sie jehen in ihrem 
Amte eben nur einen Beruf, wie es jeder andere auch ilt. 
Sie treiben mechaniſch und gejhäftsmäßig, ohne nachhaltige 
Begeijterung die Obliegenheiten ihres Amtes. Sie jind nun 
einmal dafür da, zu predigen und Unterricht zu erteilen, und 
find froh, wenn es getan ijt. Sie gehen mit geteiltem Herzen 
umher und jind voll trauriger Gedanken. Sie bejchäftigen 
ſich mit allen möglichen Dingen, fie jind in Stellungen und 
Würden, — ad, vielleicht um die innere Leere ihres Dajeins 
zu verdecken. Alles andere ijt ihnen wichtiger als Gott, über 
den fie doch nach Kurzen, erſchreckend ſchnell verfliegenden 
Zeiträumen regelmäßig zu predigen haben. Sie haben ein 
lebhaftes Interefje an taujend Dingen, jie lejen gerne wiljen- 
Ihaftlihe und andere Bücher, — nur wenn die Bibel aufs 
gejhlagen auf ihrem Schreibtiſch liegt, jo willen jie nicht, 
was anfangen. Traurig, mürriſch juchen jie jich ihren Tert 
aus, mißmutig beginnen fie eine Predigt auszuarbeiten, all= 
mählich kommt aud eine ſchüchterne und gedämpfte Be- 
geiiterung über fie, fie freuen ſich, daß es ihnen gelingt, fie 
freuen fi — aber tief im Herzen fit die Trauer, wenn ſie 
es nicht fertig gebracht haben, fie gleich anfangs durch gewollte 
Brutalitäten in Denken und Empfinden zu betäuben. 

Sie glauben ja, was man jo jagt, an einen Gott. Sie 
rechnen es ſich jogar oft zum befonderen Derdienit an, dab 
es den „ungläubigen und nihiliſtiſchen Profeſſoren“ nicht 
gelungen ijt, ihren Glauben zu erjhüttern, fie ſchelten auf 
den „Schwindel, genannt Theologiejtudium“ — aber jie willen 
mit ihrem „Olauben“ jo herzwenig anzufangen. Sie können 
freundlich, warm und gewinnend fein im Kreije ihrer Sreunde, 
voll Leben und Geift unter den Menſchen; nur wenn jie ihren 
Beruf ausüben, jind fie kalt, unnatürlich, gejpreizt und un— 
genießbar. Und im Herzen — den Augen der Gattin allein 
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offenbar — nagende Unruhe, Unfriede, Lüge, Erſtarrung, 
Tod. 

Ja, es iſt furdtbar, predigen zu müjjen über den leben 
digen Gott, ohne ihn ſelbſt zu bejißen. über etwas zu reden, 
das ganz ins Herz eingehen will, ohne es jelbit aufgenommen 
zu haben. Sagen zu müſſen, Gott jei alles, und dodh nichts 
an ihm zu finden, das die eigene Seele erfüllte. So zu tun, 
als wäre Gott das einzig Wichtige — und eben dieje Pflicht 
bringt ja die Derkündigung des Evangeliums mit ld 
und doc ſelbſt alles andere wichtiger zu nehmen als Gott! 
Immer im Superlativ ſich zu ergehen, wo einem der Pojitiv 
ſelbſt noch fehlt — und deſto mehr, je weniger Dolitives vor⸗ 
handen ijt: Das „Höchſte“, „Innerite, „Beiligite”, wo nichts 
hoch, innerlich und heilig ijt! 

Das ijt der große, ſchmerzliche Betrug des berufsmäßigen 
Pfarramtes. Sind wir frei von ihm? 

Der Betrug, als könnte man vom lebendigen Öott predigen 
wie von einem toten Erkenntnisgegenftand, einer frommen Seelen- 
jtimmung ! Der Betrug, als wäre es möglid, das Evangelium 
zu verkündigen, und dabei jo zu tun, als wäre es gar nicht 
vorhanden. Der Betrug, aus der Zeugenſchaft für Gott ein 
bloßes Amt zu machen, von dem man lebt und womit man 
die Menfchen erbaut. Der Betrug, der Gott als religiöje An- 
gelegenheit neben das Leben jtellt. Er lagert über unjerer 
Kirche wie eine ſchwarze, alles verfinjternde Wolke, aus der 
der todbringende Strahl jeden Augenblik herniederfahren 
Bann. 

Es fehlt uns der lebendige Gott. Hätten wir ihn, wahr- 
lic es fähe anders aus in der Geiltlihkeit der protejtantijchen 
Kirche. 


II. 


Wo Gott Iebt, da jtürzen die Götzen. Unfer Leben aber 
ift ein ununterbrochener, feinerer und gröberer Götzendienſt 
mit taufend Dingen und Gedankengebilden. Blicket euch um, 
liebe Brüder, im Kreiſe unjerer Tätigkeit, ijt es nicht Io, 
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dak wir vor allem um die Gunſt unjeres Publikums 
buhlen? Iſt es uns nicht vor allen Dingen wichtig, was die 
Leute von unjerer Predigt jagen, wie viele Suhörer wir haben ? 
Was bildet den Bram, die Sorge, die Angjt oder auch die 
Sreude des Pfarrers, wenn nicht die Art und Weije, wie man 
von ihm |priht? Wie man von uns ſpricht? — liebe Sreunde, 
wie tief traurig, wie erbärmlich ilt das, welch brennende Scham- 
röte muß nicht in unferen Gejichtern aufflammen, wenn wir 
daran denken! Wie die Leute von uns ſprechen, das jollte 
in Wahrheit unjere Sorge jein? Die armen unwijjenden Leute, 
die eines jtarken, ihnen voranleudhtenden Wortes jo dringend 
bedürften! Und wir find ängjtlich gejpannt auf ihre Urteile. 
Wir erbeben im Innerjten, wenn wir Tadel vernehmen, wo wir 
doch, ach jo fehnlid, nad) einem Lobe ausgejhaut. Wir 
ärgern uns jchwer und lange, wenn wir merken, daß da 
und dort an unjerem Einfluß etwas abzubröceln beginnt, 
daß frühere Freunde, die es ſchienen und nicht waren, 
uns verlajjen, daß gewiſſe Lippen ſich bei Nennung unjeres 
Namens Rrummziehen, gewilje unerzogene einzelne uns 
niht mehr grüßen auf den Gajjen. Das alles grämt 
uns, was uns doc freuen follte, nad dem Worte Jeſu: 
„selig jeid ihr, wenn fie euch ſchmähen und verfolgen und 
lügenhaft allerlei Arges wider euch reden um meinetwillen. 
Freuet euh und frohlodet.” (Math. 5, 11—12.) 

Nein, wir freuen uns nicht. Es betrübt uns, wenn Gottes 
Evangelium Anjtoß erregt, wenn die faulen Geizgedanken 
unjerer öuhörer aufgerüttelt werden durch ein offenes Wort 
von der Kanzel, wir nehmen uns vor, künftig zu jchweigen 
und es bejjer zu machen, um ja nicht wieder Anjtoß zu geben 
und unjer Anjehen aufs neue zu gefährden. Unſer Anjehen 
— ja das ilt unjer Götze. Ihm dienen wir Tag und Nadıt. 
Wir lajjen uns von den Menſchen ſchinden und mißbrauden, 
wir nehmen alle möglichen zeitraubenden und nebenjählichen 
Pöſtchen und Ämtchen auf uns, wir reden und lavieren klug 
herum, wir jchmeicheln und bejchönigen — und das alles, 
um unjeren Einfluß, unjer Anfehen nicht zu verlieren! Und 
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uns trifft das Wort des herrn an die Pharifäer: „Wie Rönnet 
ihr glauben, die ihr Ruhm voneinander nehmet, und die Ehre, 
die von Gott allein kommt, nicht fuchet?“ (Joh. 5, 44) 

Und wir wollen an die Löfung der fozialen Srage heran- 
treten, bevor wir hier Wandlung gejhaffen haben? 

Hier muß es anders werden, hier und nirgendwo ſonſt. 
Merket ihr nicht, daß alle unfere noch fo begeilterten Reden 
und Dorträge über foziale Dinge an einem böjen Übel kranken 
würden: an dem der Heuchelei; daß unſer ganzes ſoziales 
Studium, aller redlihe Eifer für andere nichts nußen würden, 
folange wir diefe furchtbare Halbheit und Unentjchiedenheit 
im eigenen Herzen tragen? Wir können nichts Rechtes ſchaffen, 
wenn uns die Hauptjache, der wir unfer Leben geweiht, nicht 
in der Seele brennt. Und alle, die uns hörten und fähen, 
würden dasfelbe von uns denken: Das. find nun unſere 
Pfarrer, die von allem reden und doch keinen Eindruck hinter- 
laſſen. Neuerdings — jo würde es weiter heißen — ilt die 
foziale Srage bei den Pfarrern in Mode gekommen, aber 
wir merken nad) wie vor „die umgejtaltende Kraft des Evan- 
geliums“ nicht, von der fie des längeren und breiteren zu reden 
wilfen. — Solches und ähnliches würden wir zu hören be- 
kommen. Es würde bleiben, wie es it: Man vernimmt unjer 
Wort über Gott und göttlihe Dinge, aber man ſpürt nichts 
vom Geilte Gottes. Warum? Weil wir nicht erfüllt jind von 
ihm. Wir dienen den Menfchen, uns felbt, allen möglichen 
Sweden, nur nicht Gott mit aufrichtigem, ungeteiltem Herzen. 
Laffet mich ſchweigen von den taufend Kleinigkeiten, die uns 
neben dem Hauptgößen unferer eigenen Ehre als Mebengößen 
unter ihre Berrihaft beugen; von den Samilien- und 
Steundesrüclichten, die uns fo oft den Mund zutun, wenn 
wir reden follten; von den materiellen Gejihtspunkten allen, 
denen wir fo viel breites Interejfe entgegenbringen. Das 
Geſagte ijt genug, mehr als genug. 

Unfere erfte Pflicht, wenn wir ein Heues pflügen wollen, 
it die Rückkehr zum lebendigen Gott, die Liebe zu 
Gott von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ge— 
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müt und aus allen Kräften. Er muß unſer „Licht und unfer 
heil“, er muß „unferes Lebens Kraft“ werden. Sein Geiſt 
muß wieder durch die Tiefen unſerer Seele rauſchen; wir 
müfjen alle Halbheit und Lauheit, alles geteilte und faule 
Weſen von uns werfen und aufs neue entbrennen für Öott. 
Der Trug, als könnte neben ihm irgend etwas — und wäre 
es das Schönjte und Beſte — feinen Pla behaupten, als 
fei Gott lieben etwas anderes, als jeine alleinige Geltung er- 
Rennen und betätigen, muß aufhören. Zurück zum Iebendigen 
Gott, bis daß wir vielleiht nady langem ſchmerzlichen Ringen 
wieder austufen können: „Und wenn mir gleich Leib und 
Seele verſchmachtet, bit du doch, Gott, allezeit meines Herzens 
Trojt und mein Teil.” 


IV. 


Und in diefem neuen Geifte müjfen wir auf die Kanzel 
iteigen. Mögen wir noch jo jehr unfere eigene Schwadhheit, 
gemejjen an diefem gewaltigen Ernſt um Gott, ſpüren und 
vielleicht erjt jeßt zu zagen anfangen, wo wir vor feiner 
Wirklichkeit angelangt find — troßdem, wir jind es unjeren 
Gemeinden, den fuchenden Menjchen allen, die ſich heute noch 
unter unſerer Kanzel zuſammenfinden, ſchuldig, daß wir das 
Bekenntnis zum lebendigen Gott auf unſere Lippen nehmen. 
Weshalb denn find unfere 3eitgenofjen jo unglücklich, zerfahren, 
verzweifelt, warum fpielt Mammon die Hauptrolle in ihrem 
Leben, warum jehen wir überall einen wilden Kampf um 
das goldene Kalb entbrannt, hier ſchmachvolle Sklaverei — 
dort wüſtes Schwelgen; warum jchlägt von allen Seiten der 
Hohn und Spott auf den chrijtlichen Glauben um unfere Ohren, 
warum find auch die, welche diefen Glauben bekennen, von 
Weltgeijt und Mammonsliebe zerfreſſen — als weil ihnen 
allen die Wirklichkeit Gottes fehlt? 

Sie haben keine Empfindung dafür, daß es einen Ieben- 
digen Gott gibt. Sein Geijt berührt jie nicht. Wir Pfarrer 
haben leicht von unjerer fiheren Warte aus über Gottloſig⸗ 
keit und Kirchenflucht klagen, wir vergeſſen, daß das Leben 
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Gottes nicht durch die Herzen jtrömt, daß unſer modernes 
Tun und Treiben von einer Atmojphäre umgeben ilt, in 
weldher die Wahrheit über Gott erjtiken muß. Wir ver- 
geſſen vor allem, daß es der Kirche eigene Schuld it, wenn 
die Leute nichts glauben. Erjt foll fie die eigenen Götzen 
von fich abtun, denen fie dient, bevor jie das Dolk in den 
Dienjt Gottes zurückführt. 

Da müffen wir, denen es Ernjt ijt mit den neuen Auf: 
gaben, jo jchwer es uns auch fallen mag, in den Riß treten. 
Wir müfjen wieder zu zeugen anfangen von der Wirklichkeit 
Gottes, laut und furchtlos mitten in die taujend Schatten- 
wirklihkeiten unjerer Gejellihaft den Ruf erſchallen lafjen: 
Gott lebt ! Nicht wie bisher in alle die heiteren und düjteren 
Interejjen der Menſchen hinabjteigen, nicht Wohl und Wehe 
der Seelen, Wünfche und Befürdhtungen, Hoffnungen und Be- 
gehrlichkeiten aller Art, Kurz, diefe ganze eigenſüchtige und 
Rleinlihe Subjektivität — wie wir jie leider nicht zum 
wenigjten gerade durch unjere bisherige Predigtweile groß- 
gehätjchelt haben — berüdfichtigen und breit bejpredhen, als 
wäre das Wort des lebendigen Gottes nur jozujagen ein all- 
zeit wirkjames Pflajter auf die Wunden, ein Heilmittel gegen 
alle Kleinen und großen Schäden, ein bequemes Ruhekijjen, 
auf dem man von des Tages Lajt und hitze ſich erholen und 
neue Kräfte zu neuen Nichtsnußigkeiten jammeln Rönnte. — 
So haben wir es bisher getrieben. Wir find mit unjerer 
Predigt bereitwillig den Menjchen in alle Schlupfwinkel ihrer 
Eitelkeit gefolgt, wir haben unjere Worte in wohlfeilem Rede- 
jtrom an allerhand Torheiten und Nichtigkeiten verjchwendet. 
Nichts war uns zu unbedeutend, das wir nicht mit geduldiger 
Sorgfalt unter die Lupe des „Wortes Gottes“ nahmen, Rein 
Ereignis, Rein Dorfall, kein Erlebnis zu unwidtig, dem wir 
nicht die beiten und wirkungsvolliten Partien unjerer Predigt 
gewidmet hätten. Ernjt und ergeben jtanden wir mit unjeren 
„Gläubigen“ ftill vor den „Schickfalsfügungen”, „verborgenen 
Ratihlüffen“, „unerforihlihen Wegen des Herrn“, wie wir 
alle die Wechſelfälle menſchlicher Eitelkeit nannten, in ängit- 


liher Dienjtbeflijjenheit gegen das Dorurteil der Leute — 
wo oft zwei, drei orientierende offene Worte die ganze Er— 
bärmlichkeit diefes gottlofen Gemunkels Klargelegt haben 
würden. Wir ließen uns von den Bequemlichkeiten unjeres 
wählerijchen frommen Publikums gängeln, wir vertieften uns 
mit ihm in die lächerlihen MWichtigkeiten alle, die es fein 
Chrijtentum nannte, und unterjtüßten durch unjere gejalbten 
Reden den Götzendienſt, den es mit Dingen und Meinungen 
trieb. Wir waren der Menjchen Ajchenbrödel und haben es 
durch unjere pfäffifche Demut dahin gebradtt, daß jie gar nicht 
mehr willen, was es heißt, dem lebendigen Gott dienen, wohl 
aber jehr genau das andere, ji von ihm bedienen lajjen. 

Das aber ijt nacktes Heidentum. Ja es ilt jo: unfere 
Stellung zu den Menſchen unterjcheidet ſich in der Haupt- 
ſache in nichts von der der heidniichen Priejter. Wir haben 
zu tun, was die Leute wollen, haben ihre „teligiöfen Bedürf- 
niſſe“ zu befriedigen, wie man jo ſchön alle die heidnijchen 
Anjchauungen und Gewohnheiten nennt, in denen ſich das chrijt= 
lihe Publikum bewegt, und im übrigen — zu jchweigen. Der 
Pfarrer darf Reine eigene Meinung haben. Dafür ijt er nicht 
da. Er hat zu amtieren und zuzudienen. Und hinter unjerem 
Rüden laden fie uns aus oder ziehen jie geringjhäßig und 
mitleidig die Achſeln über uns! 

Dahin haben wir es gebracht mit unjerer Predigt. Wir 
haben wichtig genommen, wo nichts wichtig zu nehmen war, 
und vernachläſſigt, was wir wie ein Heiligtum hätten ſchützen 
lollen. i 

Die protejtantijche Predigt muß ſich wieder zu jener evan- 
geliihen und echt reformatorijchen Protejtation erheben, die 
die Ehre Gottes leidenjchaftlich und eiferfüchtig gegen alles 
faule Chrijtentum, alle faljche, jelbitjüchtige Gläubigkeit wahrt 
und erhebt. Nicht die Menjchen — Gott fei die Kichtſchnur 
unferer Derkündigung. Nicht vor allem das, was die Men 
ſchen bewegt, nein, das, was im Evangelium geoffenbart it, 
nehme unjere Predigt auf. Jenes zieht uns in die Interejjen 
einer Welt hinab, deren Überwindung gerade es war, was 


Jeſus von der Seugenjhaft für ihn forderte, diejes löſt die 
Menſchen aus knechtenden Banden und macht fie frei für 
die Wahrheit. Nicht das Durchſprechen ihrer taufend Vorurteile 
und Bedenken, ihrer doc jo nichtigen Erlebnilje, nicht das 
Beleuchten ihrer ungezählten und nie endenden Sragen mit 
dem Lichte des „Wortes Gottes“ ijt unjre Aufgabe, jondern 
das andere, ihnen in diefem Lichte die ganze Torheit ihres eigen- 
liebigen Chrijtentums zu enthüllen. Sie müjjen merken, daß 
es Gottlofigkeit, nicht Frömmigkeit ilt, was fie treiben. Es 
muß ihnen an unferer Derkündigung die Einjiht erwachen, 
daß der wirkliche Beſitz des Gottes, von dem jie jo gerührt 
und andächtig reden, alle ihre religiöjen Sachen und Sächelchen, 
Anſichten, Dorurteile und Gewohnheiten bis zum vorſchrifts— 
mäßig eingeübten mechaniſchen Gebete und Bibellejen gründlich 
austreibt, daß Gott haben Rein Interejje mehr an diejem 
Chriſtentum haben bedeutet. 


V. 

©, wie heillos liegt der Schaden des Subjektivismus 
auf unfer aller Herzen ! Das Göttliche, wofür die erjten Chrüten 
ihr Leben einjeßten, iſt die mehr oder weniger aufrichtige ſub— 
jektive Meinung einer unverjhämten und mammonsjüchtigen 
chriſtlichen Gejellihaft geworden, die ſich großtut mit ihrem 
Chrijtentum, wenn jie ein paar althergebradhte Phrajen oder 
die neuen eines ebenjo ſchalen wie leihtgejhürzten Sreilinns 
herzufagen verjteht, die wunder wie aufgeklärt und gebildet 
ſich vorkommt, wenn fie gegenüber den „maſſiven Doritel- 
lungen“ der alten Seit die nichtsjagenden Gemeinpläße ihrer 
wäjjerigen Moralität in lächerliher Aufgeblajenheit geltend 
macht. Wo wäre dieje windige Gejellihaft, wenn es einmal 
nicht maſſive Dorjtellungen gegeben hätte, die den Entſchei— 
dungskampf mit einer alten ungeheuer jtarken Kulturwelt 
fiegreich durchgeführt? Wäre es diefen in allen Sarben 
ſchillernden Seifenblajen, modernes Chrijtentum genannt, wohl 
gelungen, die Mauern der römijhen Weltmacht umzujtoßen, 
wie es das „maſſive“ Chrijtentum getan? Wahrlich, diejer 
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Subjektivismus, der alles Große und Wahrhaftige des rift- 
lihen Glaubens an Stimmungen, Rührungen, an jene brave 
Durchſchnittsmoral verraten hat, die es jedem halbwegs mutigen 
Männlein erlaubt, ein Held zu fein, die jede noch jo ſchüchterne 
und vorlihtige Meinungsäußerung zum tapferen Bekennt- 
nis und Überzeugungsmärtyrertum ftempelt, — er ijt in Wahr: 
heit der Tod aller wirklichen Aufklärung, aller Charakter- 
bildung. In der Tat hat denn auch unfer in lauter „Geilt“ 
fublimiertes Chrijtentum, das die großen Tatjachen des Glau— 
bens gegen. bloße jubjektive Schattenjpiele des Glau— 
bens eingetaufht hat, nichts als Memmen jenen Männern 
gegenüber zu jtellen, die das „maſſive, abergtiunn: Chriſten⸗ 
tum der erſten Zeit aus ſich geboren. 

Dieſem ganzen Sumpfe, zu dem die lebendigen Waſſer 
des Evangeliums ſich angeſtaut, müſſen wir neue Abzugs- 
kanäle verjhaffen, dadurch, daß wir die eine entjheidende 
Tatjache des Glaubens, daß Bott lebt, mit furchtloſer Ent- 
jchiedenheit geltend machen. Es muß Klar werden durch unjere 
Predigt, daß Gott mit diefem jubjektiven chrijtlihen Kram 
nichts zu ſchaffen hat, fein Sturmwind alle die Kartenhäufer 
der eigennüßigen Srömmigkeit vor ſich herbläjt, daß das aus 
der Angjt um das eigene Selbjt geborene Chrijtentum, wie wir 
es haben, das gerade Gegenteil des von Gott geoffenbarten 
- Evangeliums ift. Unfere Predigt rufe die Menſchen aus ihren 
Schlupfwinkeln und Höhlen hervor an den Tag der Wirklich- 
Reit Gottes, fie mache ihnen Gott jo eindrüclid, daß ſie 
fich ihres Chriltentums ſchämen und von jelbjt, wie Jejaja jagt: 
„die jilbernen und goldenen Götzen, die man jih gemacht 
hatte, um fie zu verehren, den Maulwürfen und Selömäufen 
hinwerfen.“ (Jej. 2, 20.) Sie ruhe nicht, bis alle die taujend 
Schattenrealitäten unjeres Lebens vor der einzigen a. 
Gottes wie die Nebel vor der Sonne zerfließen. 

Prediget, o prediget den Menjchen, daß das, was jie mit 
der ganzen Inbrunjt ihres Herzens umfaljen — doch nur, » 
um morgen feinen bohrenden Todesitachel im eigenen Marke 
zu jpüren — nichts ift! Macet euere Stirne hart, euer An- 
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gefiht unbeweglich gegen ihre aus Eigennug und Torheit 
geborenen Seufzer und Wehklagen, erbarmet euch ihres faljchen 
Gejammers nit — damit ihr Kraft gewinnet zum wahren 
überwindenden Erbarmen. Wenn fie euch von der Wandelbar- 
keit ihres nichtigen Ölückes vorerzählen, jagt es ihnen — 
o fürchtet euch nicht — ins Geſicht, dat Gottes Evangelium 
damit nichts zu ſchaffen habe. Wenn fie, zuſammenbrechend 
unter der Laſt ihrer Torheiten, nach euerer hilfe verlangen, 
o dann ſetzt euch nicht zu ihnen in den Staub und rätjelt mit 
ihnen nicht über „unerforſchlichen Willen Gottes" und was 
dergleichen Läfterungen mehr find, nein, — o waget es, itark 
zu fein — dann redet zu ihnen von dem Öott, vor deſſen Liebe 
alles entzwei gehen darf, entzwei gehen muß, weil jie allein 
“ein Gut ijt. Reißet fie aus ihrer Derzweiflung, indem ihr 
ihnen an eurem eigenen Gottesglauben das Herz zu neuem 
Leben entzündet. Und wenn fie vor den Gräbern ihrer An- 
gehörigen jtehen, hoffnungsleer die ſchwarzen Rätjel des Todes 
bei ji} bewegend, dann leuchte aus euerem Worte das Licht 
des ewigen Lebens, nicht der faljche raudhige Schein eines 
verblihenen Menjchenlebens in törihtem Rühmen und Preiſen, 
wo nichts zu rühmen iſt. 

Tun wir ſolches, liebe Amtsbrüder, dann wird die Welt 
wieder etwas davon merken, was es heißt: Gott lebt. Die 
religiöſen Phraſen verſchwinden, der Eindruck der Wahrheit 
bright fi Bahn. Der Spott, der bis dahin unfere Wirkjam- 
Reit wie ein Mückenſchwarm umgeben, vergeht. Hochmut und 
Größenwahn aufgeblajener Halbbildung drücken fich zur Seite. 
Und die „Pfaffenfrejjerei© Kommt aus der Mode. Taufende 
leben an unjerem neuen Bekenntnijje wieder auf. Es weht 
ein neuer, erfrijhender Geijt durch die Geſellſchaft. Jetzt erſt 
fangen die Menſchen an zu merken, was Troſt und Erhebung 
iſt. Früher waren es Troſtgefühle, gehobene Stimmungen, 
die doch vor jedem Lüftchen der Anfechtung wieder zerſtoben, 
nun iſt es wirklicher Troſt, eine Erhebung, der kein Fall 
mehr folgt, vom Felſen getragen hoch über dem wechſelnden 
Waſſer der brandenden Flut, vom Felſen des erlebten Gottes. 
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Je mehr wir es wagen, für den lebendigen Gott einzujtehen, 
deito mehr bekundet ſich feine Wirklichkeit an aller Herzen. 
Disputieren und geijtreiches Spiel der Dialektik hilft nicht. 
Die dafür aufgewendete Seit ijt verloren. Mander Pfarrer 
hat das ſchon zu feinem jchweren Schaden erfahren. Es gibt 
Reinen anderen Beweis für das Dajein Gottes, als er jelbit. 
Nicht disputieren, dafür aber in unferer ganzen Haltung, in 
Wort und Werk zu verjtehen geben, daß er die Wirklichkeit 
ilt, in der wir wohnen, aus der wir unjer Leben jhöpfen — 
das ilt der einzige Weg, ihn unjerer von hochmütiger After: 
wiſſenſchaft irre geführten Geſellſchaft wieder eindrüklih zu 
machen. 
v1. 

Freilich, jo ſchön das klingt, jo jchwer fällt es unjerem 
trägen Geilte. Täujhen wir uns nit: Diejer Glaube an 
Gott, der nicht den Menjchen dient, jondern dem es wirklich 
um Öott jelbjt zu tun it, ilt die furchtbarſte Aufgabe, 
die je eines Menjchen Herz bejchwert. Wir verjtehen es, wenn 
Jeremia den Tag feiner Geburt verfluht, nur weil er ge- 
zwungen war, für Öott einzujtehen mitten in jcheinheiliger 
Umgebung; wenn vor ihm Mojes jich weigert, den ihm ge= 
gebenen Auftrag, im Namen Öottes jein Volk auszuführen, 
zu befolgen, nad) ihm Jejus felbjt von jener Selbjtverleugnung 
bis zum Kreuze redet, die unzertrennlich mit dem Dienjte des 
lebendigen Gottes verbunden ijt. Diejenigen Pfarrer, die mit 
lärmender Begeijterung in ihr Amt einziehen, jind nicht die 
beiten; wie bald verjtummen fie vor der ungeheueren Aufgabe, 
die ihrer wartet, wenn fie überhaupt je eine Ahnung davon 
durch ihr Herz ziehen lajjen, was es jagen will, Gottes Wort 
predigen. „Es iſt furchtbar, in die Hände des lebendigen Gottes 
zu fallen, denn Gott ijt ein frejjendes und verzehrendes Feuer.“ 
Wer nicht alles hergeben, mit allem breden Bann, der ijt 
untauglih. „Wer nicht hajjet Dater und Mutter, Bruder und 
Schweſter, Eigentum, der kann nicht-mein Jünger jein,“ jagte 
Jejus, deſſen Eifer für Gottes Haus wie eine Slamme jeine 
Kraft verzehrte. Die Menſchen lajjen uns ruhig gewähren, 
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folange wir ihnen Gott in der Form einer jubjektiven Troit- 
religion anbieten. Das ſtört fie nicht und jteht in ſchönſtem 
Einklang mit ihren weltlichen Gelüften. Aber jie wenden 
fi} erbittert von uns ab, jobald wir ihnen Gott jelbjt ohne 
Hüllen und Decken vor die Seele jtellen; denn in der Predigt 
des wirklihen Gottes liegt das Gericht über jeden Menſchen: 
„Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mlammon“ ! 

Wie begreiflich, wenn die meijten Pfarrer ſich ſcheu und 
feig an diejer Gefahr vorbeidrücken und Prediger des Evan- 
geliums fein wollen, ohne die Schmac des Evangeliums zu 
tragen! Sie entwickeln einen Seuereifer in allen Nebenſachen 
— nur um ſich die eine hauptſache nicht geſtehen zu müſſen. 
Sie machen überall mit, um nicht mit Gott machen zu müſſen. 
Sie bedecken ſich mit einer Menge Aufgaben, um ihr Ge— 
wiſſen darüber zu beruhigen, daß fie nicht die eine Auf- 
gabe angreifen. Sie wollen Gott predigen, aber jie vermögen 
es nicht, den Derzicht auf ſich zu nehmen, der in diejer Predigt 
liegt. Sie lügen ſich immer wieder vor, was alles zu ihrem 
Amte gehöre, weil fie das eine, was dazu gehört, nicht tun 
wollen. Sie können nicht brechen mit ihrer Umgebung, das 
- Lob der Menjchen bindet fie feſt. Sie wagen es nicht, die 
Schranken niederzureigen und hinauszutreten. Ad, die Ehre 
vor den Menfchen verdeckt ihnen die Ehre vor Gott. Arme, 
unſchlüſſige Seelforger, die auf beiden Seiten hinken, um ſchließ— 
li in diefem Selbjtbetruge inrerlic zugrunde zu gehen! 

Das jteht auf dem Spiele. Gott dienen, heißt alles wagen. 
Ihn, ihn allein lieb haben mit jtarkem, treuem Herzen. Ein 
Gottesdiener kann nicht ein Menjchendiener fein. „Wenn ich 
den Menjchen noch gefiele, jo wäre ich nicht Chrijti Knecht,“ 
jagt Paulus. (al. 1, 10.) Entweder wir opfern unjer Leben 
Gott und fürchten den Kampf nicht, — jo werden wir jiegen 
und die Chriftenheit erneuern; oder wir fahren fort, aus dem 
Namen Gottes ein religiöfes Spiel zu machen zur Kurzweil 
unferer Hörer und unferem eigenen Dorteil — fo hilft uns alles 
foziale und andere Wirken nichts, und jubelte uns auch die 
ganze Welt zu. Rückkehr zu Gott — nur das! 


Kirde. 


1. 


Zurück zu Gott, zu den Quellen empor mit ihrem friſchen 
ungetrübten Waſſer, zu den Urjprüngen, zum Unmittelbaren, 
zum Geiſt der Sreiheit und Wahrheit, zu Jejus Chrijtus, 
in dem ewiges Leben quillt! Das ijt die tiefe Sehnjucht unjerer 
Herzen. Aber wie jollen wir andere emporführen, da wir 
jelber gefefjelt find? Wie iſt es uns möglidh, in die 
Herzen der Menſchen Quellwaljer des lebendigen Gottes zu 
leiten, wenn wir jelbjt tief unten in der jtaubigen Ebene ver- 
dorbenes Wajjer trinken müljen? Wir wollen von Gott Zeug— 
nis ablegen, und der Mund ijt uns zugebunden. 

Swilchen uns und der Dffenbarung Öottes in Jejus ſteht 
eine lange, jchmerzvolle und irrtumsgejättigte Geſchichte, 
Kirchengejchichte genannt; über dem Evangelium erheben ſich 
himmelragende Kirchtürme, um das urjprünglihe Wort lagern 
ji) ſpitze Dornen kirchlicher Lehrmeinungen; tote Gebräuche 
und Sitten wehren uns den Sugang zum lebendigen Tun. 
Ja, wenn die Menjchen noch nichts von Gott gehört — wir 
wollten von vorne anfangen und unjere ermattete Begeijterung, 
an ihrer heißen Lernbegier von neuem entfachen. Nun aber 
haben ſie ſich ſchon lange mit Bott abgefunden in der Sorm 
eines frommen Syſtems: der Kirche. Gott ilt eine kirchliche 
Angelegenheit geworden. Gott dienen, heißt fromm jein, und 
dafür hat die Kirche zu ſorgen. Es ijt der Kirche Aufgabe, 
von Gott zu predigen, wie es 3. B. die Aufgabe der hoch— 
ſchule ijt, Wilfen zu erzeugen. Neben allen übrigen Bildungs= 
faktoren jteht auch das Göttliche da, von einer bejonderen 
Körperjhaft gehütet und bedient. Wer fich über Gott unter- 


richten will, der hört Dorträge von Theologieprofejloren oder 
Predigten in der Kirche. Wer feine Kinder in dem Worte 
Gottes unterrichten laſſen will, der meldet jie in der Religions- 
ftunde oder im Korfirmandenunterriht an. Die Kirhe und 
Gott jtehen und fallen miteinander. Und daneben, an ihnen 
vorbei, raujht der Strom des Lebens — — — 

Oder iſt es wahr, was zuerjt der Sreijinn ausgejproden, 
was dann von einer ungezählten Menge von Stimmen und 
Bücdern in die Welt hinauspojaunt wurde und heute noch 
hartnäckig von allen den tauſend Reformbejtrebungen, die wir 
‘ haben, aufs Programm geſetzt wird: daß wir gar nicht zu 
verjchütteten Quellen hinanzujteigen brauchen, jondern jeder- 
zeit imjtande find, den göttlichen Funken in der eigenen Seele 
zu entzünden? Was Jejus an ſich erfahren, das werde auch 
uns zuteil, wenn wir nur den Mut und die Sreiheit gewännen, 
uns im reinen Äther des Jdeals zu baden, mit Surüclafjung 
aller beengenden Schranken einer bucdjtabenvergötternden 
Lehre. It das wahr? Wie viele unter den Pfarrern, vom 
Dufte folder Phrajen betört, glauben es noch? Wie viele 
bauen ſich noch friihweg in die Wolken hinein ihr jentimen- 
tales Gedankengebilde, erhaben über des Gewordenen geijtlojer 
Maſſe? Wie mander wagt noch den Slug ins Unendliche ? 
©, wir jind bejcheiden geworden jeitdem wir von der grau- 
jamen Wirklichkeit darüber belehrt jind, daß jchöne Phrajen 
Beinen Erſatz bilden für das Göttliche, da man das „Öottes- 
bewußtjein Jeſu“, wie wir geringjhäßig und in dummer Selbit- 
überhebung uns auszudrücken beliebten, nicht jo ohne weiteres 
ji anzueignen vermag. Unſer zuverjihtliher und allzeit 
redefertiger Mund ijt jtumm geworden, unjer Mut gejunken, 
unjere rührjeligen Träume find verflogen. Wir verſchließen 
uns der Wahrheit nicht länger, daß die ungeheuere Tatjache, 
die uns in der Perjon Jeju gegeben ijt, unvergleihbar it 
mit den pſychologiſchen Selbjtjuggeitionen einer aufgeblajenen 
Subjektivität. 

Nein. Gott läßt ſich nicht bilden nach Menjchenbelieben, 
nur damit ſich diefe Menjchen ihrer Theologie zu freuen 
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vermöchten. Gott gibt feinen Geiſt, wem er will. Gottes 
Geijt ijt nicht Menjchengeift, Gotteskräfte niht Phrajenjchaum- 
begeijterung. Sein Weſen erjchöpft ſich nicht in den Einfällen 
eines „ideal aufgelegten“ Gemütes. Gefühlsdujeleien und 
Rührungen mit feuchtem Augenauficlag, andachtsvolle Schauer 
und geweihte Anjprachen, himmlijche Begeijterungen und der 
herzen „erdbebenartiges Erzittern“ haben nichts mit ihm zu 
Ihaffen. Wo jein Geijt weht, brechen Wahrheit und Leben 
wie Bäche hervor. Was ijt’s, das uns an diejem urjprünglichen 
Leben aus Gott hindert? 


II. 

Es ijt Jchmerzlich, Zu jagen: nicht die „Sünden der Welt“ 
oder die „Öleichgültigkeit der Menjchen“, jondern gerade das, 
worauf wir uns gemeiniglih am meijten zugute tun: unjer 
kirchliches Bewußtfein, unjer Amtsgefühl, unjer „„Pfaffen- 
tum”, wie das Dolk jagt. Was uns in unjeren eigenen Augen 
legitimiert und den Menſchen empfiehlt, nämlich, nicht die 
eriten beiten hergelaufenen Shwärmer und Illuminaten zu fein 
— wie wir mit mitleidigem Seitenblick auf die Sektenprediger 
uns ausdrücken — nein, ordinierte, von der kirchlichen und 
itaatlihen Obrigkeit berufene Amtsperjonen, ausgerüjtet mit 
den nötigen, erfolgreich abjolvierten Studien, gerade das ijt’s, 
was unjere Wirkjamkeit illuſoriſch macht. Ic will nicht reden 
von dem zähen Dorurteil der Menſchen, als predigten wir 
nur um unjerer äußeren Stellung willen, um Geld zu ver- 
dienen oder wenigjtens genug zu ejjen zu haben — wie 
viele Pfarrer leijten diefem Urteil durch ihr Betragen, 3. B. 
dem faulen Sportelunwejen gegenüber, täglich direkten Dor- 
hub! — jondern ganz allein von der idealen Auffajjung 
des Amtes, wie jie, Gott jei Dank, noch bei vielen Pfarrern 
lich findet, von dem kirchlichen Bewußtjein, das fie mit jtolzer 
Sreude und jtrahlender Genugtuung erfüllt. Sie Bennen 
Rein höheres Ideal als ihre Landeskirche. Sie find überall 
dabei, wo es gilt, über das Wohl und Wehe der Landeskirche 
zu beraten. Sie find eifrige Mitglieder der Synoden oder 


jonftiger Rirchliher Behörden, fie diskutieren geduldig und 
ernjt die Rleinjten Abänderungen, Sujäße oder Streichungen 
innerhalb der gegebenen kirchlihen Bejtimmungen — die 
hauptjächlichite Arbeit der genannten Synoden — alles, aud) 
das Geringite, jehen fie darauf an, ob es der Landeskirche 
Schaden oder Nutzen bringen werde. Sie reden jehr viel 
über Iandeskirchliche Interejjen und betrüben ſich heftig über 
alles, was der Menjchen Unverjtand gegen die Kirche fündigt. 
Namentlich find es die Sekten, die jie verabjcheuen als die 
gefährlichſten Seinde der Iandeskirhlihen Gemeinſchaft. Ihr 
ganzes Amten und Wirken atmet Kirhe und kirchliches Be- 
mwußtjein. Ihr Chrijtentum ijt das der Landeskirche. Gott, 
Bibel, Predigt des Evangeliums find dafür da, damit die 
Landeskirche gedeihe. 

Und dem jieht das Volk verwundert, jpöttijc und miß— 
gelaunt zu. Was hat diefe ganze kirchliche Aufführung zu be . 
deuten? Wie wunderbar: Mitten im Getriebe des Lebens 
mit feinen aufreibenden Sorgen und Kämpfen ums Dajein, 
hinter der Gaſſen quetjchender Enge oder auf freiem, alles 
beherrſchendem Plaße erheben ſich ſchlanke Türme, Runjtvoll 
gebaute Kuppeln; man jchaut im Dorbeieilen flüchtig an ihnen 
empor, man bejinnt ſich etwa darauf, daß hier alle Sonn 
tage „das Evangelium“ gepredigt wird — dann kommt wieder 
das Leben, ach das Leben mit feiner rauhen, harten Wirk- 
lichkeit. Das „Evangelium” und die „harte Wirklichkeit” 
jo unmittelbar nebeneinander, ohne ſich gegenjeitig näher 
zu Rennen, es ſei denn, daß alle Sonntage von den 
Türmen der mächtige, auföringlihe Glockenton über das 
erihöpfte Treiben der Wirklichkeit dahinraufht, um 
wirkungslos abzuprallen an den gejchlojjenen Senjtern, den 
zugemauerten Herzen! Evangelium und Leben unheilbar aus— 
einandergerillen — das ijt’s, was wir erblicken, wohin wir 
aud die Augen wenden. Es ilt jo, feitdem ſich eine geiltliche 
ÖOrganijation, Kirche genannt, des Evangeliums bemädtigt 
hat, um es zum bejonderen Gegenſtande ihrer Sürjorge zu 
machen; jeitdem Prieiter das Evangelium verwalten und es 
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gang und gäbe in der Welt geworden ijt, das Göttliche mit 
einer Kirche zu identifizieren. Ja, fo ilt es: Das Evangelium, 
das ein Menfchheitsevangelium ijt, hat ſich zu einem Kirchen» 
evangelium umgewandelt. Es follte die Luft fein, die alle 
atmen, aber es ijt die Stickluft einer bejonderen Kajte. Statt 
Brot für alle Hungernden gibt es uns Steine, woraus wir 
Kirhen bauen; ftatt Leben, Geilt, Wahrheit, unverjtandene 
Glaubensformeln und Seremonien. Man verjteht es nicht-mehr, 
jeitdem es zur chriltlihen Religion zuſammengeſchrumpft ilt. 

Was foll diefer graufe Unverjtand? Was heißt das, 
daß mitten unter den anderen Menjhen gejhäftig „Geiſt— 
lihe“ Hin und her eilen von Haus zu Haus, von Sitzung zu 
Sitzung? Warum wird alle Sonntage gepredigt, getauft, Kinder- 
unterricht erteilt? Um was für ein Wort handelt es ſich dabei ? 
Was hat „der Herr Pfarrer” denn eigentlich zu jagen? Das 
Evangelium? Welches Evangelium? Das freilinnige oder das 
orthodore ? Wie fern, ach wie fern find doc die Menſchen 
von der Willigkeit, ihn aud) nur ruhig anzuhören, ſei's unter 
der Kanzel, fei’s im Geſpräch! Er, der als der Sprecher für 
den lebendigen Gott der ganzen Gejellichaft entjcheidende Dinge 
jagen jollte, Tijpelt einige verzagte und verjhwommene An- 
jihten, wenn er überhaupt nach Herjagen der auswendig ge= 
lernten Predigt noch etwas zu jagen hat. Dafür entjhädigt 
man ſich dann durch allerhand liebe Rleine Dienitleiltungen — 
die Treue im Kleinen! — als Mitglied von Dereinen und 
Komitees, womit man jeine fragwürdige Exiſtenz als Pfarrer 
und „Seelforger” wieder ins bedrohte Gleichgewicht zu 
heben hofft. Lafjet mich davon ſchweigen! Schweigen von 
dem Tommis Donageur-Pfarrer, dem Pfarrer als „Mädchen 
für alles“, wie es einer derb und treffend bezeichnet hat, 
diefes unterjte Stadium des modernen Derkündigers von „Gottes 
Wort”. 


II. 


Wie Tange noch jheuen ſich die Pfarrer nicht, ihre Glau- 
bensformeln, ihre „Richtungen“ und „Parteijtandpunkte”, 
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ihre „Meinungen“ und „Auffaljungen” an das Evangelium 
heranzurücken oder mit demjelben zu vermijchen ? Was für 
ein bejhämendes Schaufpiel für die Augen der Welt, dab 
wir nicht in zwei Punkten miteinander übereinjtimmen und 
doch wie eine geſchloſſene Phalanx gegen jie aufrücken wollen ! 
Alles it uns Lehre und Lehrjat geworden, oder, was ärger 
ift, „religiös-fittliche Anfhauung“. Über alles müljen wir unjere 
Auffafjung abgeben, für alles haben wir pajjende Schablonen . 
und fertige Urteile zur Hand. Es ijt nicht zu jagen, was dieje 
keterrichterijche Haltung für Schaden anrichtet, diejer blöde 
Hochmut, der ſich nichts bieten läßt, immer recht behalten will 
und wegwerfend von dem ſpricht, was nicht in den offiziellen 
überzeugungskram paßt, diejes Pfaffentum, der Gegenjtand 
des Spottes, des Ärgers, der Derbitterung jo vieler, die mit 
uns zu tun haben. Wir treiben Politik für unjere Anjicht und 
Partei, wir werfen uns in den harniſch moraliſcher Ent- 
rüftung — oder wir geben klug und vorfichtig nad, je nach— 
dem es unjerer Stellung am meijten nüßt. Man eifert für 
feine Partei Hand in Hand mit der Derficherung, durdaus 
kein Parteimann zu fein. Jegt hilft es der Partei, wenn 
man ihre Rechte mit Nachdruck geltend macht, jetzt wieder 
iit es befjer für fie, wenn man fi in den Mantel eines über 
allen Parteien jtehenden Chrijtentums hüllt. So machen wir 
allenthalben unfere „Prinzipien“ geltend, aber hinter denjelben 
iteckt oft nichts mehr als die Eitelkeit der eigenen Perjon 
und Partei. Prinzipienpolitik nad) außen, Perjonpolitik im 
innern. Natürlich! Wer wollte jich für derartige Prinzipien 
im Ernite erwärmen! ©, wie leicht laſſen dieje prinzipiellen 
Pfarrer mit fi reden, wenn ihr perjönliches Interejje in 
Stage Rommt ! 

Ja, wir haben eine Menge Worte und pajjender Redens- 
arten zur Derfügung, unjer Chriftentum jchillert in allen 
Sarben, wir reden ununterbrochen von den höchſten Dingen, 
als gäbe es nichts felbjtverjtändlicheres als das. Aber das 
eine entjheidende Wort, auf welches allein es ankommt, haben 
wir nit. Gerade weil wir fo gejpalten find in Richtungen 
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und Anjichten, hört man uns nicht, glaubt man unjeren Predigten 
niht — um jo weniger als die Leute blutwenig von dem 
in der Praris jehen, was wir in der Theorie behaupten. Ad, 
fie wiſſen ja nicht, daß wir in diefem Salle entſchuldbar find, 
indem es überhaupt nicht möglih it, all unjeren krauſen 
Ideen über Gott und göttlihe Dinge gegenüber von einer 
Praxis zu reden. Wir glauben jelber nicht, was wir predigen 
— mit Redt, denn das alles Rann man gar nicht glauben. 
Wir entwickeln einen fieberhaften und übertriebenen Ernit, um 
uns und die Menjchen über den Mangel an wirklichem Ernjt 
hinwegzutäufhen. Das ilt der Grund, warum wir heute im 
Brujttone der „innerjten Überzeugung“ von unjerem „Glauben“ 
reden können und morgen beim Glaje Bier in Rollegialiicher 
Meitherzigkeit an ihm herummarkten lajjen — von den ge— 
wiljenlojen Spöttern zu jchweigen, denen überhaupt nichts 
heilig ijt, auch nicht die eigene Überzeugung. 

Wie ſchmerzlich it das alles, liebe Amtsbrüder! So 
neben dem Leben, außerhalb der eigentlihen Interejjen der 
Menjchen zu jtehen, gerade darum, weil wir das Chrijtentum 
zum bejonderen Gegenjtand unjeres Studiums gemadıt haben ! 
Dogmatik, Ethik, Pajtoraltheologie mit Homiletik und Kateche- 
tik, das alles hat uns eingejchnürt in die jpanijchen Stiefel 
einer Öottesgelahrtheit, die den Glauben an Gott in eine 
wiſſenſchaftliche Fakultät verwandelt hat und uns lehrt, fach— 
männijc zu betradıten, was aller Menjchen Leben und Odem 
it, uns in einem Gebiete nody auf eine jpezielle Weije aus- 
zukennen, das jedermann am Herzen liegt. Gott hat jeinen 
Sohn geoffenbart — aber wir verjtehen uns noch bejonders 
und fahmänniih darauf. Jejus ijt der Weg, die Wahrheit 
und das Leben — aber das genügt nicht, dazu gehören noch 
Profejjoren und Pfarrer, die mit Eregeje und Predigt den 
Weg erhellen, die Wahrheit klar machen, das Leben werken. 
Jeſus ilt für die Menjchen gejtorben — das würde nichts zu - - 
bedeuten haben, wenn nicht Theologiedozenten und Pfarrer 
dieje Tatjahe zum jpeziellen Objekte ihrer Studien gemacht 
hätten! Wir haben das offizielle geprägte Wort — verjtehet 
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ihr, daß wir gerade deswegen keinen Eindruck machen können, 
weil nur das lebendige, unmittelbare Wort in die Herzen 
zündet ? Jede Theologie ijt ein Unding, jobald fie den Anſpruch 
erhebt, Menjchen im rijtlihen Glauben zu unterrichten. Ent- 
weder ilt das Chriltentum eine lebendige Sache des Geiltes 
Gottes, und dann ijt es eben deswegen unmöglich, es in Lehren 
und dogmatijchen Erörterungen auszudrücken; oder es ijt das 
Snitem eines genialen Kopfes, und dann wollen wir aufhören, 
es den Leuten als Brot des Lebens anzubieten. Ein einziger 
Blik in das Gebiet unferer theologijhen Wiſſenſchaft zeigt 
uns aud fofort, woran mir kranken. Warum bekommen 
jo viele Pfarrer ihrer Lebtage keine Ahnung vom lebendigen 
Gott? Weil fie zu den Süßen der Theologieprofeljoren offi- 
zielles Chriltentum gelernt haben und ſich nun alle Iebendigen 
Sumutungen, die etwa an ihre Seelen gejtellt werden, mit dem 
Bewußtjein ferne halten, Kenner zu ſein! 

Ja, wir haben ein jchönes, wiſſenſchaftlich ausgebildetes, 
im Seuer der Begriffe gereinigtes Wort, ein künſtlich zuredht- 
gemadhtes, vielfach verjchlungenes, ſcharfſinnig durchdachtes und 
konjtruiertes Syjtem von Worten, wirklich ein Ding, das ſich 
jehen laſſen kann und das von der großen Sertigkeit unjerer 
Wortſchmiede, der Theologiedozenten, ein beredtes Zeugnis ab- 
legt. Es fehlt ihm nichts — außer dem Leben. Aber wir fragen 
mit den Hofichranzen in Anderjens Märchen „Die Nachtigall”: 
it es nicht viel ſchöner eine Rünftlihe Nachtigall zu haben ? 
Was it denn der Gejang einer wirklihen Nachtigall be— 
ſonderes? Sreilich, dieſe Srage gibt dem ganzen Gebäude unferer 
Theologie auch den Todesitoß. Wir begreifen jet, warum 
nicht ein Geruch des Lebens zum Leben von unjerer Predigt 
ausgeht, jondern ein Geruch des Todes zum Tode. Das offi- 
zielle Wilfen um das Chrijtentum, das Rünjtlihe Chrijten- 
tum hat uns das natürliche, das lebendige, wie es in Jejus 
iprudelte, ertötet. Wir find betrogen um den köſtlichſten Teil 
unjeres Wirkens. Wir haben den lebendigen Gott nicht, jondern 
nur eine Theologie über ihn. Wir find nicht aus dem Öeilte 
geborene Chrijten, ach wir find nur die auf die Sinne des 
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Chrijtentums hinaufgejtellten Wächter des Glaubens, wir haben 
keinen eigenen Glauben. Wir wiljen jo viel und bejißen nichts. 
Alles ijt Dorftellung, Begriff, Lehre, Überzeugung, Schatten 
und Umriß, nichts wirklid. Das brennt in unjerer Seele, 
und unjere Augen brechen in Tränen aus. 


IV. 

Und was jollen wir jagen von dem dumpfen Meda- 
nismus unjeres kirchlichen Handelns, der Sakraments- 
verwaltung und den jogenannten Kafjualien? O, nie ijt mir 
der Fluch des offiziellen Pfarrertums jo durch die Seele ge- 
fahren, als in den Augenblicken, da die Leute von mir eine 
geijtliche Produktion, jei’s Traurede, ſei's Abdankung, ver- 
langten, darum weil der Pfarrer dafür da ijt. Ja, dafür 
jind wir da, um Reden zu halten, die in den feltenjten Sällen 
aus wirklicher geiſtlicher Gemeinſchaft mit denen, die es an- 
geht, erwachſen, jondern die nur einem traurigen oder fröhlichen 
Ereignilje die „geiltliche Weihe“ geben jollen, die vielfach ohne 
Interejje angehört und nachher im Ärger über vermeintliche 
oder wirkliche Taktlojigkeiten zerzaujt oder dem Spotte preis- 
gegeben werden, wenn fie nicht umgekehrt, jauber ins Reine 
gejchrieben, in die Hände des gerührten Interejjenten abge- 
liefert werden müjjen, um doch bald neben anderen Papieren 
zu verftauben. Nie ijt mir die ſchmachvolle Abhängigkeit unjeres 
Amtes von den privaten Begehrlichkeiten der Menſchen jo 
ihwer auf dem Herzen gelegen, als da ich vor den Leuten 
itand mit der Aufgabe, ihnen etwas Angenehmes oder Rührendes 
zu jagen. Was wollen fie, wenn fie eine offizielle Amts- 
leijtung des Pfarres für fi) in Anſpruch nehmen? Eine herz- 
liche, wahre Ausſprache über das, was fie gerade bewegt? Ein 
Klarwerden vor Gott im jtillen Kämmerlein an der Seite 
ihres Seeljorgers und Beraters? Hein, dafür hätte man 
die Kirche nicht nötig. Sie wollen eben nur die offizielle Amts- 
handlung, die ihren Schmerz oder ihre Freude vor Gott legiti- 
mieren ſoll, und nad) welcher man ſich gejtehen kann, daß „alles 


recht und in der Ordnung“ zugegangen fei. Der Pfarrer muß 
dabei fein, weil jein Amt einen gewiſſen undefinierbaren, aber 
um jo wirkungsvolleren Nimbus um die Handlung webt. Das 
aber ijt Aberglauben, Heidentum. Der Pfarrer als Amtsperjon 
im Dienjte privater Wünſche, das ijt der heiönijhe Prielter 
im chriſtlichen Sormat. 

Und find unfere jogenannten Sakramente heute etwas 
anderes als heidnijhe Kultushandlungen mit hrijtlihem In— 
halt? Wo ilt der Schaden unjeres offiziellen Priejtertums 
größer, jchreiender als hier? Ad, was jollen wir des längeren 
davon reden — von diefem Gegenitand des böjen Gewiljens 
unter den Pfarrern, an dem wir uns lieber ſcheu herumdrücken, 
weil es gar zu gefährlich ift, von ihm zu reden! Hier liegt 
der wunde Punkt unjeres offiziellen Pfarrertums offen zu— 
tage. Aber gerade dieſer Punkt it es auch, der unjerem kirch— 
lchen Publikum bejonders heilig und teuer ilt; denn die Sakra— 
mente find noch das einzig fejte im Mandel, dem auch die Kirche 
ſich nicht zu entziehen vermochte, da jprechen die heiligen 
Güter des Chriltentums ohne die Dermittlung menſchlicher Auf- 
faſſung zu uns — fo jagen fie —, nimmt man uns aud) die 
aus unjerer Wertjhäßung fort, jo zerreißt das einzige Band, 
das uns noch an die Kirche fejjelte. Dann — o ſprechen wir 
es weiter aus, das Furchtbare, das darin liegt —, dann 
kommt die Kirche in Gefahr, unfere eigene Stellung, unjer 
Einkommen! Liebe Amtsbrüder, wir ertragen die Schmad) 
nicht, die in diefer jchonungslojen Wahrheit liegt, wir ver- 
hüllen unſer Haupt, während eine brennende Röte unjer Ge— 
ſicht bedeckt. 

Was jollen wir weiter jagen von unjerem Religions- 
unterridt in Schule und Kirche, den man von den Pfarrern 
von Amtswegen verlangt? Don diejer religiöjen Majjenab- 
fütterung lebendiger Kinderjeelen in lächerlich kurzer Seit ? 
Was von dem Konfirmationsgelübde, von der „Feier“ 
der Konfirmation überhaupt? Laßt mic; jchweigen. Alles 
das ilt jchuld daran, daß unjere Wirkjamkeit Reine 
Früchte bringt, es ſei denn, daß wir bei einzelnen, da und dort, 


Suftimmung und Anerkennung finden in Sragen, wo wir gerade 
einig mit ihnen gehen. Sonjt kümmert ich die Welt durchaus 
nit um die Pfarrer. Sie jtehen neben dem Leben, eben des- 
wegen — wir wiederholen es mit Nachdruck —, weil der 
offizielle Charakter ihres Amtes, der Rirchlihe Himbus ihres 
Tuns und Wirkens fie aus dem Interejje der Menjchen hinaus= 
gedrängt hat. 


V. 


Und wir Pfarrer wollen uns in die große Bewegung 
miſchen, die heute durch die Herzen aller Menſchen brauſt, wir, 
die wir den Menſchen jo fremd und, eingemauert in ein feier- 
lihes Amt, jo unvermögend geworden jind, ihr wirkliches 
Denken und Sühlen zu verjtehen? Erjt müjjen wir uns eine 
wahrhafte und unmißpverjtändlidhe Stellung erworben 
haben, eine Stellung, in der wir den Anſpruch erheben dürfen, 
gehört zu werden, bevor wir unjere Stimme erheben. Sie 
würde ſonſt doch nur im Sturme verhallen. Heute jtehen 
wir zu faljh da, um mehr als vorübergehend Eindruck zu 
machen; heute würden wir jelbjt auch die joziale Srage bald 
wieder in Lehren und Lehrjäße, in theologiijhe Meinungen 
zerjpalten, heute, wo noch der Staub des offiziellen und 
konventionellen Theologiechrijtentums auf unjerer Seele laſtet. 
Erjt müſſen wir wieder ein großes, durchjchlagendes aus dem 
herzen und zu dem Herzen dringendes Wort haben. Dafür 
wollen wir arbeiten. Heiß wird die Mühe fein, aber „nichts 
iſt unmöglicy dem, der da glaubt“. 

Ja dafür laßt uns die ganze Kraft, die ganze Seele, nebjt 
Geilt und Gemüt einjegen. Es muß anders werden. Es muß 
ein neues Wejen über uns kommen. Das Diele muß dem 
Einen weichen. Die Lehren dem Leben, das Amt der inneren 
Ausrüftung. Sreilich, diefes neue Wejen darf nichts Menſch— 
liches fein, es muß aus Gott geboren werden. Bloße Auf- 
Rlärung, bloßes Hegieren und Symbolijieren, bloßes Trennen 
zwijhen Buchſtabe und Geijt und dergleichen hilft nicht. licht 
Erasmus und nicht Ulrih Hutten haben die Reformation voll- 
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bracht, fondern Luther und Swingli, die ſich auf das Evan- 
gelium vom lebendigen Gott beriefen. Es gibt Leute genug, 
rechts und links, die in der bloßen Preisgabe des Alten, in 
der Kritik allein das Heil erbliken. „Brechet die Kirchen ab, 
zerreißet die Lehrſyſteme, jtürzet um, was die Pfaffen gebaut,“ 
— das ijt ihre Lojung. Wir hören fie an unſer Ohr jchallen, 
verführerifch oft und ergreifend, oft wild und brüllend wie 
eine tobende Slut. Mehr als einer unter uns — id) erinnere 
an das Buch von Faber — haben an diejem jhäumenden Kelche 
getrunken ; manch einer trägt die Revolution mit jich im Herzen 
herum, zerfallen mit feinem Amte, das er nur nicht ver- 
laſſen kann. Andere find unjchlüjlig, gejpalten, von wider: 
jprechenden Gedankenmajjen wie von WMeereswellen hin und 
hergeworfen. Sie können ſich der Wahrheit nicht entziehen, 
die ihnen von allen Seiten in die Ohren tönt, daß die Kirche 
ihren Einfluß verloren und nichts mehr zu bedeuten hat, aber 
jie haben den Mut nicht, diefer Einſicht bis in ihre äußerjten 
Konjequenzen jtand zu halten. Sie machen weiter und lajjen 
ſich treiben. 

Was follen wir tun, liebe Amtsbrüder ? Sollen wir den 
Rat befolgen, der uns von Freund und Seind, von Ultrakon- 
jervativen und Sozialdemokraten, von Sektierern und Frei— 
geiltern erteilt wird: das finkende Schiff zu verlajjen und 
die menjchenleeren Brücken abzubrehen ? Sollen wir die Kirche 
denen überlafjen, die, fanatijher Derblendung voll, heute noch 
alle Welt unter ihren Krummijtab zu beugen ſuchen, den 
Siniterlingen, die das mittelalterlihe Jdeal wie ein zer— 
ſchliſſenes Fähnchen mitten in unjerer Seit aufpflanzen? — 
und ſolche gibt es auch in der protejtantiihen Kirche noch. 
Sollen wir die Konfequenz unjerer Kritik darin erblicen, 
daß wir für immer von der Kanzel jteigen? Hindert uns 
daran nur die Angjt vor dem Ungewiſſen, die Sorge ums 
täglihe Brot für uns und unjere Samilie? Was jollen 
wir tun? 

©, jhaut hinein in die Seelen derer, die uns dieſen 
Rat geben! Sehet zu, was die haben, die dem kirchlichen 


Glauben das „freie Ausleben” ihrer Perjönlichkeit gegenüber- 
itellen. Dringet ein in die Gedanken derer, die uns ein 
rührendes Liedlein vorzujingen wiljen über die Intoleranz, 
Borniertheit und Engherzigkeit der Pfarrer. Wie öde, wie 
phrajenhaft und inhaltsleer ijt doch, was fie uns zu jagen 
haben! Und die Reformvorjchläge alle, vom Frenſſenſchen 
Bud „Hilligenlei" an, mit feiner Antajtung der Srauen- 
ehre, bis herunter zu den taufend Traktätlein, die alle „die 
einzig richtige Löjung der modernen Fragen“ zu bieten haben, 
die begeilterten Programme, die von der „wahren Sreiheit“, 
dem „perjönlichen Leben“ Kunde bringen, jie alle zerplagen 
wie die Seifenblajen, nachdem jie für ein paar Augenblicke 
vor dem entzückten Auge des Bejchauers ein gaukelndes Sarben- 
ipiel entfaltet. Schauet euch die Menjchen näher an, die von 
„überwundenen Standpunkten”, „veraltetem Chrijtentum”, 
„morſchen Kirchenmauern” zu euch reden — hier die lieben 
unjhuldigen Männlein alle, die jich in den „Tiefen des Ge— 
mütes“ ihren religiöjen Tempel gebaut, da Blige jchleudernde 
Weltverbejjerer — und ihr bebet zurück vor dem Hichts, das 
ji hier auftut. Hat Nietzſche etwas Dauerndes gejchaffen, 
Nietzſche, der fich jelbjt nie genug getan, der von einer Er- 
kenntnis zur anderen jchritt, bis jein erjchöpfter Geilt an 
der gejekten Aufgabe erlahmte? Sollen wir die ungelenken 
Dogmen unjerer Kirche gegen feine leidenjchaftlihen Pojtulate 
austaujhen ? Oder jollen wir zu Haedel gehen, deſſen blen- 
dende Afterweisheit eine gedankenloje Majje betöort — zu 
Haedel? Wenn je einer ein Pfaffe gewejen ijt, jo er, fanatiſch, 
unduldſam, voll Gift und Schmähreden gegen Andersdenkende, 
während er fein jcholajtijches Lehrgebäude als die alleinige 
Wahrheit auspojaunt. Süllt Schopenhauer unjere Seele aus ? 
It das, was er wahres jagt, nicht aufs innigjte verwandt 
mit dem Evangelium? Wohin wir audy blicken, nirgends, 
nirgends ein fejter Standort, eine bleibende Wahrheit. Wiljen- 
Ihaft und Kunjt lajjen uns im Stiche; alles rollt, verändert 
li, jinkt dahin, um Neuem Pla zu madıen. 

Und aus der Tiefe des Abgrundes, in dem fih das 


moderne Leben zerquält, dringt laut und lauter der gebieterijche 
Schrei: Gebt uns Wahrheit, predigt uns von einem lebendigen 
Gott! Wir haben genug von aller Philojophie, von aller 
Abftraktion und Syſtemträumerei, wir leiden und zerjchinden 
uns, unfere Seele dürjtet nad} friihem Waller. O, zu ſchwer 
find unfere Mühjale, als daß wir uns zufrieden geben könnten 
mit dem Gaukelfpiele felbjterfundener Schattenfiguren — wir 
brauchen Speife, Kraft. Wir fragen euch, ihr Männer der 
Kirde: Gibt es einen lebendigen Gott? Iſt es wahr, daß 
Chriſtus ihn geoffenbart hat? Wo iſt das Cvangelium? O, be= 
grabet es nicht unter den Mauern euerer Kirchen, nein, gebet 
es uns! Oder ſchweiget und ziehet eueren Pfarrock aus, wenn 
die Kunde des Evangeliums vom lebendigen Gott nichts als eine 
Täuſchung mehr in der Welt bedeutet. Entweder — oder. Habt 
ihr uns etwas zu jagen, dann zaudert nicht, wir warten. 
pflanzet es in unjere Seele hinein, daß wir’s verjtehen und 
aufnehmen, wirkliches Leben, wirkliche Speife, niht Dogmen 
und Philofophien — oder dann betört uns nicht, verjtummet 
und jterbet mit uns! 

Ja, die Welt wartet auf den lebendigen Gott. Ihn allein 
hat fie nötig. Don ihm aus muß, die Hilfe kommen. Welch 
große, herrliche Aufgabe für die Kirche! Noch nie war die 
Welt ſo reif für das Evangelium wie heute. Sind wir ge— 
rüftet, dem Derlangen zu begegnen? ®, wie nötig iſt's, daß 
wir das Alte von uns werfen und neue Menjchen, neue 
Derkündiger werden! Don innen her, aus dem Geilte des 
Evangeliums, das wir haben. Was müſſen wir tun, um den 
lebendigen Gott wieder zu finden ? 
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Dor allen Dingen nicht ungeduldig verzagen, wenn wir 
die Antwort nicht mit einem Male erhalten. Dergejjen wir 
es niht: Tun können wir überhaupt nichts, empfangen 
müfjen wir. Don Gott jelbjt empfangen, was uns fehlt. Wir 
haben neue Kräfte, neue Herzen nötig; nötig, daß wieder 
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aus der Tiefe unjeres Geiſtes Leben aus Gott jelbjt jprudelt. 
Doch das können wir nicht machen. Dieje Brunnen und Quellen 
gräbt Gott ſelbſt auf. Aber ein Derlangen, einen Hunger 
und Durjt nach Gerechtigkeit jollen wir haben. Geiltig arm, 
leidtragend, mühjelig und beladen, janftmütig, reines Herzens 
und friedfertig müſſen wir jein. Suchende Menjchen. Suchende, 
Bittende, Anklopfende. Unermüdlich, auch wenn wir vor lauter 
verrojteten Riegeln jtehen, wenn auf unjer Rufen und An- 
pohen nur der dumpfe Widerhall unjerer eigenen Stimme 
antwortet. Geduldig, anhaltend, unverzagt. Berge von Jahr- 
hunderte alten Schwierigkeiten jtehen uns hemmend im Wege; 
es türmen ſich uralte, heilige Mauern vor unjerem Blicke. 
Gewohnheiten und verjchlungene Sittenlabyrinthe aller Art 
führen uns in’ die Irre. Bittere Enttäufchungen jtarren uns 
auf Schritt und Tritt entgegen aus hohlen Augen. Es ver- 
jteht uns niemand, wenn wir Gott ſuchen. Ad, wir jelbit 
haben es ja lange nicht verjtanden, daß er fehlt; immer und. 
immer wieder glaubten wir ihn in den Salten unjerer lijtigen 
Theologie und Srömmigkeit nachweiſen zu Rönnen. Wie lange 
ging es doch, bis unjerem Herzen nur der Unterjchied zwiſchen 
der Wahrheit des Tebendigen Gottes und menſchlicher Theologie 
aufging, wie jchwer fanden wir uns in die Aufforderung, 
Öottjucher zu werden! Sobald wir unjer Streben in Worte 
zu Rleiden juchten, um anderen verjtändlic; zu werden, drängten 
ſich längjt verbrauchte Phrafen, fromme Schablonen, abge- 
griffene Redensarten zwiſchen uns und unjere Worte, um fie 
in ihre Sormen zu prejjen. Wir fanden keinen Ausdruck für 
das, was uns bewegte. Wie inhaltsleer erſchien uns dod 
jahrelang der Ruf: Seid für Gott da! Nur allmählich, Schritt 
für Schritt ebnete jich der Weg durch das Dickicht hemmender 
Überlieferung — aber jett? 

Liebe Sreunde, nicht erlahmen! Harret aus! Kämpfet! 
Der Sieg ilt uns gewiß. Während des Suchens geht eine 
Änderung mit uns vor. Wir werden innerlid) frei. Wir werfen 
die Sejjeln der alten Dorurteile und Gewohnheiten alle von 
uns. Unjer Geijt wird nüchtern, es imponiert uns das Treiben 


nicht mehr, in dem wir jtehen. Die bisherigen Mächte, Ge— 
walten, Throne und Sürjtentümer jinken vor uns in den 
Staub. Wir dienen ihnen nicht länger, wir leben nicht mehr 
des Wahnes, als jeien jie Herrichaften von Gott eingejeßt, 
ewig und unerjhütterlih. Nein, wir dienen Reiner Macht, 
keinem Gedanken, keinem Snitem, Reiner Injtitution mehr. 
Wir füllen uns nicht mehr mit kirchlichem Bewußtjein und 
pfäffiihem hochmute. Wir werden einfache, bejcheidene Mlen- 
ſchen wie andere auh. Wir wollen nicht vor allen Dingen 
Pfarrer jein. Jede bejondere Stellung, jedes priejterliche An- 
jehen, pfarrherrliche Privilegium wird uns in der Seele zu— 
wider. Wir beanjpruchen Keinen bejonderen Nimbus mehr 
für uns, am wenigjten den, der aus der Ausübung unjeres 
Amtes fliegen joll. Mit aller Macht kämpfen wir gegen die 
Lüge an, als gebe es einen geijtlihen Stand, der die himm- 
lichen Güter zwilhen Gott und den Menjchen zu vermitteln 
habe, als wohne Gott in Tempeln von Händen gemadit, als 
jeien ihm die Menjchen in der Kirche, etwa beim Sakrament, 
bejonders nahe. Wir machen aus der Tatjache vor niemandem 
hehl, daß wir jelber arme, gottjuchende Menjchen jind, denen 
die gejamte Theologie und Bildung keinen Erja für ein 
verlorenes Leben zu bieten vermag. Wir wollen nicht mehr 
die Wijjenden und Gebenden jein, nein, die erjten im Suchen 
und Bungern. Alle kirhlihe und Rlerikale Abgejchlojjenheit 
it uns nichts weiter mehr als Heuchelei. 


VII. 

So kommen wir den Menſchen wieder nahe. Und 
das ilt das Erite, das Wichtigſte. Erſt muß das Mißtrauen 
in den Herzen unjerer Mitmenjchen jchwinden, als wollten 
wir jie unter unjere geijtlihe Dormundjchaft nehmen, diejes 
Mißtrauen, das die Pfarrer jet auf Schritt und Tritt ver- 
folgt und alle ihre noch jo gut gemeinten, harmlojen und ehr- 
lihen Taten untergräbt. Erwerben wir das dutrauen wieder 
durch die Wahrheit unjeres Auftretens, gelingt es uns, den 
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Pfarrer und „Geiſtlichen“ möglichjt in den Hintergrund zu 
drängen, dann bekommen in diefem jchlichten Derhältnijje zu 
den Menjchen, ſachte erjt, aber allmählich jtärker und jieg- 
hafter werdend, neue Gedanken, lebendige Wahrheiten die 
Oberhand. Die religiöjfen Phraſen verjchwinden, es jchwindet 
das gelangweilte und halbe Hinhören, wir dürfen wieder — 
vorjichtig erft und bejcheiden — etwas von Gott jagen, ohne 
jene alles ertötende Ergebenheit in den Mienen unjerer Zu— 
hörer ſich einjtellen zu jehen, wie damals, da wir ihnen als 
Pfarrer und „Seelforger“ zu imponieren gedachten. Jebt 
horchen fie wirklich, jet wagen fie auch ihre eigene Meinung 
zu fagen, weil fie nicht mehr fürchten müjjen, den „Herrn 
Pfarrer“ unangenehm damit zu berühren oder gar zu be- 
leidigen. Und da in diefem ehrlichen Hin und Her von Rede 
und ÖGegenrede, wobei auc die entgegengejetejten Auffaj- 
jungen zum Worte kommen dürfen, leuchtet mander Strahl 
wirklichen Gotteslebens in den Herzen auf; es wird wieder 
etwas wach, was lange gejchlummert hatte, eine Ahnung, 
ein Gefühl, oder die deutlihe Erkenntnis davon, daß Gott 
kein frommes Wort mit geprägtem Ausdrucke ilt, jondern das 
Leben der Menſchen, aus dem fie alle ihre Kräfte jchöpfen, 
in dem fie weben und Jind. 

Und fo au auf der Kanzel. Wenn unjere Suhörer 
merken, daß wir ihnen nicht von Amtswegen predigen wollen, 
ſondern zu ihnen reden als die, die mit ihnen juchen, die ihre 
Schwierigkeiten verjtehen und fie aufs lebhaftejte mitempfinden, 
nicht wie fo viele jatte, von ihrer eigenen Weisheit durchaus 
überzeugte Prediger das Suchen der Seit an ein paar feſtge— 
prägten und jtets wiederkehrenden moralijhen Gemeinplätzen 
abprallen laſſen — dann find fie wieder dabei. Hur nie als 
„Pfarrer“ predigen, geſpreizt und jalbungsvoll, als müßte 
ſchon in der Stimme und in der Haltung etwas genuin göttliches 
hervorleudgten, nur nit im Bewußtjein „der Derkündiger 
des Wortes Gottes“ zu fein! Nur nicht immer die alten geijt- 
lihen Redewendungen und Gedankenentwiclungen, diejes vom 
Leben möglichjt abgetrennte Lavieren zwiſchen religiöjem und 
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moralijhem Stoffe, dieje faljchen, gemachten Begeilterungen 
und Rührungen, dieje Sudringlichkeiten alle, von denen der Zu— 
hörer bis ins Innerjte erkaltet, jich mit Widerwillen abwendet. 
Keine bejondere Kirchenſprache, weder die Sprache Kanaans 
noch die weinerlihe eines gewiljen Sreijinns. Seien wir. auf 
der Kanzel gerade das nicht, was wir fo gerne fein wollen: 
Geijtlihe. Hein, ſchlichte, ehrliche Menſchen. So kommen wir 
vorwärts. Schüßt uns Keine geprägte Spradhe mehr, find 
wir frei geworden von dem geiltlichen Jargon, der zum 
Ornament unjeres Amtes zu gehören fchien, dann machen wir 
innerlich Fortſchritte. Dielleiht im Anfange nicht jehr tröjt- 
liche, wenn wir nad) Preisgabe des Offiziellen die Entdeckung 
machen, wie viel an unjeren „begeijterten“ und „überzeugungs- 
gewaltigen” Reden bloße Suggejtion aus anderen Quellen 
war, wie wenig wir eigentlidy bejigen, jobald wir uns nicht 
mehr auf fremdes Eigentum verlajjen wollen, — aber troß- 
dem unbeitreitbare Sortjchritte. Diefem Ernjte um das eigene 
Selbit entjpricht bald ein größerer Ernſt um Gott, ein bejjeres, 
helleres Derjtändnis des Göttlichen. 

Wir müſſen uns den großen Gedanken bejtändig gegen- 
wärtig halten, für Gott da zu fein. So unfceinbar, ja 
Iteril diefer Sa auch Klingen mag, er birgt eine Sülle von 
Kräften in fi. Nicht durch dogmatifche Erörterungen oder 
Iharflinnige Begriffsbejtimmungen gelangen wir in das Leben 
Öottes, jondern dadurch, daß wir ihn immer wieder über 
alles jtellen, nicht theoretiich, fondern praktiſch, in bewußter 
und täglich ausgeübter Unterordnung unſeres kirchlichen Amtes 
mit allen feinen Dorurteilen und Gewohnheiten unter die Tat- 
ſache, daß Gott lebt. Wir müjjen alles ſozuſagen als 2. Grades 
betrachten, was nicht er iſt, uns von allen Dingen, Perjonen, 
Derhältnijjen, von uns jelbjt innerlich ganz frei machen. Für 
Reinen „Swek” mehr, und wäre er der lauterite, unjeren 
Geilt gefangen nehmen lafjen. Über allem: Kirche, Protejtan- 
tismus, Partei, jtehen und alles in feiner relativen und ephe— 
meren Bedeutung auffaljen. 

So führen wir uns ſelbſt und unjere Gemeinden allmählich 
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aus der dumpfen Hiederung bloßer Rirdliher und frommer 
Interejfen zur Höhenluft großen und reinen Empfindens für 
Gott empor. Eine Menge von Tlichtigkeiten, für die wir früher 
mit dem ganzen Seuereifer unferer Seele eingejtanden, verlieren 
ihren Reiz, alle die überflüffigen und doch an unferem Leben 
z3ehrenden Triebe, die uns bejtimmt und durchdrungen, fterben 
ab. Es jammeln ſich die Kräfte der Seele immer mehr auf 
einen Punkt. Gott bekommt Raum. je mehr wir, auch ohne 
deutliche Erkenntnis feines Wejens, ihn zu Ehren bringen 
wollen, indem wir mit der Kirche nicht mehr Gößendienit 
treiben und unjer ganzes kirchliches Wirken ihm gegenüber 
als totale Nebenſache anjehen, dejto Rräftiger kommt fein 
Leben zur Entfaltung. Es ijt ja immer da, nur Rann es 
nicht in die Erjcheinung treten, folange wir ein anderes Be- 
wußtjein haben als das für Gott. Darauf kommt alles an. 
Entweder haben wir redlihen Ernſt um Gott — und dann 
wadhjen wir von ſelbſt immer tiefer in jein Leben hinein, 
oder wir dienen, mitten vielleicht in jalbungsvoller und „ge— 
ſegneter“ Tätigkeit, einem frommen Götzen, — jo bleibt Gott 
verborgen, wie fehr wir auch unjere Begeilterung für ihn von 
der Kanzel auf die Menſchen ergießen. 

Niedergerifjen, von innen her durch die Wiedergeburt 
unferes Geiltes durchbrochen müſſen die kirchlichen Schranken 
werden, ſoll unjfer Wort neue Kraft gewinnen. Es darf 
keine Kirche als Wädhterin und Päcdhterin des Gottesglaubens 
mehr geben, keine Priejter als Dermittler zwiſchen Gott und 
den Menfchen, keine mit geheimnisvollem Segen ausgeitatteten 
Kultushandlungen. Das alles muß durch unjere eigene Energie 
für die Wahrheit eine ganz andere Schätzung im Urteil der 
Menſchen erhalten. Wir wälzen den Stein von dem Grabe, 
aufwachend aus langem Schlafe und neues Leben zur Offen- 
barung bringend. Wir wollen nicht mehr Kirchenmänner, 
fondern Gottesmänner fein. Und jo wird Gott jelbjt, nachdem 
die kirchlichen Hüllen gefallen, die jein Evangelium bedeckt, 
wieder eine öffentlihe Srage. Keine Kirchenangelegenheit, 
fondern eine Angelegenheit der Welt. Und das Evangelium 
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nit ein frommes Syſtem für andächtige Seelen, nein, Geiſt, 
Kraft, notwendiges Element des menſchlichen Lebens. 


vm. 

Was für eine Sorm dabei die Kirche gewinnen foll, 
das ilt Nebenſache. Auf die Sorm kommt es nit an. Und 
eine Sorm niederreißen, bevor von innen heraus frijhe Triebe 
emporwachſen, ilt töricht. Nicht das ift die Hauptſache, daß 
wir da und dort in gutgemeinten Reformvorjchlägen der Kirche 
am öeuge flicken, jondern daß der Geijt Gottes wieder Macht 
in uns gewinne. Aus feiner eigenen plajtiihen Gejtaltungs- 
kraft wird er dann von ſelbſt die pafjende Sorm erzeugen und 
zum lebendigen Inhalte fügen. Nur da wo offenbare Lüge ſich 
breit macht, haben wir jchon heute die Pflicht dagegen auf- 
zutreten. Es ijt zum mindejten fraglih, ob wir nicht fchon 
jebt gegen die gejamte Sakramentsverwaltung und gegen die 
Kajualien Stellung zu nehmen haben, auf dem Lande fo 
gut wie in der Stadt. Es ijt und bleibt eine dem Evangelium 
ins Geſicht jchlagende Lüge, daß das Predigtamt dem privaten 
Zwecke — wobei ganz anderes wichtig ijt als fein Wort — 
dienjtbar gemacht werden foll. Es fragt fi fehr, ob 
es nicht einen ſchweren Schaden für das Evangelium be- 
deutet, wenn wir von den Leuten faſt nur fürs Sterben „ge- 
braucht“ werden. Und die kirchliche Einjegnung ijt heutzu- 
tage jedenfalls in den großen Städten, in weldhen kein inneres 
Band zwilhen Pfarrer und Gemeinde bejteht, ein Unding, 
ein bloßer Mechanismus, bei welchem der Pfarrer meiltens 
eine jehr fragwürdige und traurige Rolle fpielt. Unſer Wort 
gehört nicht in die privaten Säwecke der Menfchen, es fei 
denn, daß diejelben vom Geilte der Bejamtheit, für die wir 
da jind, getragen werden. Wo diejer Gemeindegeiſt fehlt, it 
unfer Wirken an dem einzelnen nicht chrijtlich, ſondern 
heidniſch. 

Iſt ferner das Konfirmationsgelübde nicht etwas, das 
durch feine Unwahrheit je länger je mehr Anſtoß und Spott 
erweckt? Warum foll diefe aus früheren Seiten überlieferte 
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Sorm nicht dahinfallen ? Iſt es nicht hohe Seit, daß die joge- 
nannten Nottaufen und die private Darreihung des Abend- 
mahles verjhwinden ? Sind fie in den meiſten Sällen etwas 
anderes als Aberglauben? Und iſt es nicht pfäffiſch, diejem 
Aberglauben immer wieder Vorſchub zu leilten? Haben wir 
nicht das Gefühl, daß auch die Taufe in der Kirche, wie das 
Abendmahl von fehr fragwürdiger Bedeutung geworden ind ? 
Iſt es nicht nötig, hierin Wandel zu jhaffen, vor allem durd 
kräftiges, aufklärendes, immer wieder das Eine, worauf es 
allein ankommt, hervorjtellendes Wort? Wenn ein Apojtel 
Paulus ausruft: „Chriſtus hat mid; nicht gejandt zu taufen“, 
wer find wir, die wir eine zur kirchlichen Sitte gewordene 
Übung der erften Chrijten mit dem ganzen Aufwande heiliger 
Entrüftung verteidigen nur darum, weil die Kirche diefe Übung 
— unbere&htigter Weife — zum „Sakrament“ erhoben hat ? 
Und wenn es erwiejen iſt, daß unſere heutige Abendmahlsfeier 
nichts zu ſchaffen hat mit der urjprünglihen, warum wollen 
wir denn an ihr in einer Weiſe hartnäkig feithalten, daß 
wir jeden, der gegen den jeBigen Abendmahlsmechanismus 
auftritt, als Schänder des Heiligtums brandmarken, deshalb, 
weil unfer Rirchlihes Publikum — in feinem irrgeleiteten 
Unverjtande — jo große Stücke darauf hält? Willen wir denn 
nicht, daß das gegenwärtige Abendmahl eine bedenkliche Ahn- 
lichkeit mit den heidniſchen Myſterien der erjten Jahrhunderte 
hat, ja zum Teil jogar aus denjelben hervorgegangen ijt? Wozu 
denn diefe Geheimnistuerei, als handle es ſich um eine gött- 
lihe Sache, während wir vielmehr dem gegenteiligen Gedanken 
Raum geben follten, daß jedenfalls zum Beijpiel ein Paulus 
in dem, was wir Abendmahl nennen, eher eine Läjterung 
des Herrn Jeſu, als eine „Derkündigung jeines Todes“ er- 
blickt haben würde. Was hat es noch für einen Sinn, daß 
wir feine ernjten Worte über „würdigen Abendmahlsgenuß“ 
in unſerer Liturgie verlejen ? 

Liebe Amtsbrüder, es ijt jehr die Srage, ob das Abend- 
mahl heute nicht unter das Gericht der Worte in Je). 1. 
fallen würde: „Was foll mir die Menge euerer Opfer... 
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Wenn ihr kommet zu erfcheinen vor meinem Angejicht, wer 
fordert folhes von eueren Händen? Bringet nicht mehr ver- 
gebliches Speisopfer ... und wenn ihr euere Hände aus- 
breitet, verhülle ich meine Augen vor euch, und ob ihr auch 
noch jo viel betet, höre ich doc nicht, denn euere Hände ſind 
voll Blut.“ (Jeſ. 1, 11 ff.) 

Jeder handle in diefen Dingen nad feinem Gewiſſen. 
Dor allem nicht nad; der Rücklicht und Furcht vor den Men— 
ſchen. Iſt ihm eine Zeremonie zur inneren Unmöglichkeit ge 
worden, jo rede er in Gottes Namen dagegen. Wer will ihm 
wehren? Die Reformatoren haben es nicht anders gehalten. 
Und wo einer um des Gewiljens willen es tut, da jollen 
ihn die anderen gewähren laſſen. Unfere Kirche jteht und 
fällt nicht mit ihren Sakramenten und eremonien, jondern 
ganz und gar allein mit dem Iebendigen Gott. Wer des Ölaubens 
iſt, ein Pfarrer, der gegen die Zeremonien der protejtantijchen 
Kirche auftritt, gehöre nicht mehr in ihren Derband, iſt ein 
wunderliher Proteftant, — von feinem Chrijtentum zu 
ſchweigen. Gedachte doc; aud ein Luther nicht aus der Kirche 
zu treten, deswegen, weil er — wahrlich in noch ganz anderer 
Weiſe — ihre Inftitutionen angegriffen. Und die Kirche, die 
das nieht verträgt — unfere gegenwärtige protejtantijche ſcheint 
in der Tat jchon auf diefem Nullpunkt des Lebens angekommen 
zu fein — brandmarkt ſich felbjt als abgejchieden aus der 
Gemeinſchaft mit dem Gott des Lebens und der Wahrheit. 


IX. 

„Und unſere kirchlichen Parteien, unſere verſchiedenen 
Richtungen, Standpunkte und Anſchauungen? Können wir 
die ohme weiteres aufgeben, wie du es von den Pfarrern 
zu fordern ſcheinſt? Iſt nicht alles Anficht und Anjchauung 
— und muß es nicht fo fein? Hat ſich nicht von jeher die 
Wahrheit in verjchiedener Särbung geltend gemacht, dem 
Regenbogen vergleihbar, der in fiebenfahem Sarbenjpiel ſich 
zu um jo jhönerem Ganzen zufammenwebt? Gibt es eine 


N; 


ungeteilte Wahrheit, ijt nicht jedem von uns, jei-er nun 
orthodor oder freilinnig, fein Standpunkt Gewiſſensſache? Wie 
Iprihjt du denn gegen die Dogmen, Lehren und Meinungen 
der Kirche, die doch alle eine aus dem Geilte jelbjt geborene 
Hotwendigkeit für ihre jeweiligen Bekenner waren?" 
Demgegenüber ijt einfach zu jagen, daß zwijchen Gott 
und Gedanken über Gott ein fundamentaler Unterjchied bejteht, 
daß der lebendige Gott kein Dogma ijt. Hier liegt der entjchei- 
dende Punkt. Wir glauben alle an Gott, jo oder anders. Aber 
jedem von uns ijt er eine wirkliche Größe, nicht eine bloße 
menjhliche Abjtraktion. Wir find überzeugt, daß er — wie 
auch immer — jein eigenes Leben lebt, nad) eigenen Impuljen 
handelt. Wir leben und weben und find in ihm, nicht er in 
uns. Meinungen über Gottes Weſen und Eigenjchaften hat 
es natürlich von jeher in bunter Fülle gegeben — eben das, 
was wir Dogmatik nennen — deswegen halten wir doc) dafür, 
daß Gott ſelbſt neben und über aller Dogmatik etwas für ſich 
it, wahrjcheinlid) etwas unvergleichlich anderes als die Dogma- 
tik ſich vorjtellt. Es ijt Rlar, daß jich der Menjch irgend welche 
Dorjtellungen und Gedanken über Gott bilden muß. Philo- 
jophie und Theologie find als Derſuche des Menjchengeiites, 
jid) das „oberſte Weſen“ zu denken, jogar recht notwendig, in— 
dem jie das Denkbare vom Undenkbaren trennen und vor 
wilden Derirrungen des Geiltes bewahren. Ganz etwas anderes 
iſt aber die unbejtreitbare Einfiht, daß Gott ſelbſt nicht mit 
dem identifiziert werden darf, was Philojophie oder Theologie 
über ihn ausjagen. Sonjt wäre er nichts anderes, als eine 
philojophijche oder theologijche Abjtraktion, ein Gedankengötze, 
nicht der Iebendige Gott, wie das Ritſchl fo ſchön und kraft: 
voll gegen die Anmaßung der chrijtlihen Dogmatik geltend 
gemacht hat. Mögen aud alle unjere Ausjagen über Gott 
beitreitbar jein und infofern nie dem Ideal der Wahrheit ent- 
Iprehen — die Tatjache, daf wir troßdem an ihm ſelbſt 
felthalten, ift das entjheidende, nicht die Art, wie wir ihn 
uns voritellen. Gott Iebt, Gott ijt ein jelbjtändiges Weſen: 
darin liegt unendlich mehr, als in aller Dogmatik. Und darauf 


allein kommt es an. Dieje Wirklichkeit Gottes ilt es, was 
Jefus im Leben und Sterben zur Offenbarung gebradt hat. 
Nicht, daß wir eine hrijtlihe Lehre haben über Gott, Jejus, 
den heiligen Geilt, über Derjöhnung, Erlöfung, Rechtfertigung 
und Önade, ijt die Frucht feiner Erſcheinung unter den Menſchen, 
jondern daß uns mit der Perſon Jeju unzertrennlid; das Be- 
wußtjein vom lebendigen Gott gegeben ilt. 

Jeder Streit über Jejus ijt verderblih. Wie wir feine 
Gottesjohnfchaft „aufzufafjen“ haben, Können wir nicht be= 
ftimmen, ſolange wir nicht in der Atmofjphäre leben, inner— 
halb welcher diefe Srage einzig veritanden werden kann: in der 
göttlichen. Was wiljen wir doch über fein Derhältnis zum 
Dater, wir, die wir zwiſchen uns und Gott die Gebilde unjerer 
armjeligen Dogmatik jtellen! Erjt müſſen wir felber wieder 
ein lebendiges Derhältnis zu Gott haben, bevor wir ohne 
lächerlihe Selbjtüberhebung daran denken können, Jeju Stel- 
lung zu ihm zu „unterfuchen”. Alles was unjere Theologie 
bis zum heutigen Tage darüber zu behaupten gewußt, ilt 
troß aller redlichen Arbeit eitel Unverjtand, gut genug, um 
denen zu verdienen zu geben, die davon leben müſſen. Was 
weiß doch die Theologie von Gott, was weiß fie von dem 
ewigen Leben, das Jejus als das Element feines Umganges 
mit Gott geltend gemadt hat? Aber eines wiljen wir, weil 
es uns das Evangelium Jeju mit aller wünſchenswerten Deut- 
lichkeit offenbar gemacht hat: daß es ſich um die Geltung, 
das Reich Gottes unter den Menjchen handelt, ſeitdem Jejus 
feine Taten in ihrer Mitte vollbradt. Sein ganzes Wirken 
Bann in das eine Wort zujammengefaßt werden: „Öeheiligt 
werde dein Name!” Jeſus it für uns nichts anderes, 
als der lebendige Gott inmitten der Menſchen. Jejum ver- 
itehen, heißt vom Geilte Gottes getrieben werden. Derjöh- 
nung, Erlöjung, Gnade, Seligkeit ſind nichts als die 
Strahlenbrechungen des göttlichen Lichtes im Menjchenherzen. 
fücht wie Gott ift, ſondern daß er durch die Derkündiger des 
Evangeliums fein Reich bauen will auf Erden, der Bitte ge- 
mäß: dein Reid} Romme, dein Wille gejhehe auf Erden wie 


im himmel, iſt die urſprüngliche Erkenntnis des heilswerkes 
Jeſu. 

Und erſt als die Chriſtenheit die Energie im lebendigen 
Gott verloren, kamen die Dogmen und Lehrmeinungen als 
maßgebende Inſtanzen auf, die noch eben in dem verzehrenden 
Fanatismus, der von ihnen ausging, einen freilich ins hölliſche 
verkehrten Eindruck von der Kraft des verlorenen Evangeliums 
zurücließen. In der infernalen Unbedingtheit der jpäteren 
kirhlihen Dogmen und Satungen ſpiegelte ſich die göttliche 
Unbedingtheit der Perfon Jeju: die Herrichaft des Tebendigen 
Öottes. 

Sobald wir dieſe herrſchaft wieder in unjerem Herzen 
beleben, verjtehen wir es auch wieder, daß wir troß aller 
verjchiedenen Lehrmeinungen doch eine einheitlihe Gemeinde 
zu bilden vermögen. Aber eben nur jo — anders niemals. 
Alfe diefe Derjuche, die namentlih vom Dermittlertum, dejjen 
Stunden hoffentlich gezählt find, ausgegangen find, die Auf- 
fafjungs- und Richtungsdifferenzen in „religiös-jittliche" Weiß- 
nihtwas zu verwandeln, die weder Fiſch noch Fleiſch find 
und die die göttliche Realität in ein graues Nebelmeer von 
Stimmungen und jubjektiven Bekenntnijjen einhüllen, find 
gründlich und für immer gejcheitert. Religiöszfittlihe X ſind 
allerdings nicht ein gemeinjames Band für die verjchiedenen 
Meinungen und Standpunkte. Da find doc die Differenzen 
und Öegenjäße in ihrer jchroffen Härte unendlih wahrer und 
wohltuender. Sicherlich: wenn mir die Wahl gejtellt würde 
zwijchen einem altorthodoren Dogmatiker nad) der Art eines 
Calov oder Quenſtedt und eines neuchriltlihen Religiös-fitt- 
Iihen, ih wüßte, was id} zu wählen hätte ohne Bejinnen und 
Saudern. Wir dürfen im Suchen nad) einer gemeinfamen Wahr: 
heit nicht unter die Differenzen hinabjteigen in den Srieden 
der Kirchhofruhe, jondern müſſen über fie hinauswadjen in 
ein neues lebendiges Wejen. 

Und das haben wir, jobald wir ernjt mit Gott madıen, 
die Energie für ihn wieder in unferen Herzen beleben. Eins 
werden in demfelben Eifer, derjelben Hingabe an Gott, einig 
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auf diefem fo eminent praktijhen Gebiete, einig nicht im 
Dogma, nit in ſchönen Stimmungen, fondern in dem Be- 
wußtſein, gemeinihaftlih von Gott gehalten und getragen 
zu fein, einig in der Abwerfung aller untergeordneten Werte 
und Wertihäßungen, einig in der ſchweren aber großen Auf: 
gabe, für Gott da zu fein, für feine Herrſchaft und Geltung 
unter den Menfchen, nicht für feine uniforme Auffajlung im 
Gedankenbau fehlerhafter Syſteme, in der unbedingten Liebe 
zu ihm von ganzem Herzen, ganzem Gemüte und allen Kräften, 
wie Jejus fie ausgejtrömt — das müfjen wir werden. In diejer 
Einheit gehören wir zufammen zu gejchlojjenem Wirken, in 
ihrer Kraft werden wir wieder Taten vollbringen. Und jo 
dürfen wir an die Löfung der fozialen Stage herantreten. 


Heue Ausfidhten. 
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Emporjtrebend zur Warte des lebendigen Gottes bekommen 
wir andere Augen, eine andere Gejinnung, eine neue Wertung 
der fündigen Welt. Wir ftehen nicht mehr in der Niederung, 
wo uns aus unmittelbarer, beängjtigender Nähe das Wirrjal 
der Menfchen hartkantig und unüberwindlich entgegenitarrte. 
Wir find nicht mehr von all den taufend Sragen und Rätjeln 
eingeengt, die des Lebens peinliher Kampf in bejchränktem 
Raume mit fi) bringt. Nicht den häßlichen Einzelheiten, die 
das Gemenge der Welt erzeugt, entnehmen wir mehr die 
Maßſtäbe unferer Beurteilung der Menſchen, — nein, der 
„Sünde“ treten wir mit einem einheitlichen, einfachen und 
großen Worte gegenüber: Liebe. 

Auf dem Standpunkte Gottes jtehend, da wo uns Jejus 
hingeftellt hat mit dem Worte: „Ihr jollt vollkommen fein, 
wie euer Dater im Himmel vollkommen ijt,“ (Matth. 5, 48.) 
bekommen wir auch die Gefinnung Gottes gegen die Men— 
jchen. Hinter allem Böſen erſcheint unſerem geläuterten Blicke 
eine vom Böfen unberührte Welt, die Welt der legten Wirk- 
lichkeiten, in denen es ji) nicht um verkümmerte, verdorbene 
Erijtenzen handelt, fondern um den Menfchen jelbjt im Lichte 
der Ewigkeit. Und in unferen Herzen jteigt Kraft empor, 
— die wir bis dahin fo ſchmerzlich vermißt — die Kraft, 
troß alles Böfen, das ji in wildem Andrang um uns dahin- 
wälzt, Befonnenheit, Derjtändnis, Geduld zu bewahren, die 
Kraft der alles glaubenden, alles hoffenden, alles dulden- 
den Liebe. 
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Im Lichte diejer göttlichen Liebe, aus weldher uns nun 
in ganz neuer Geſtalt Jejus Chrijtus entgegentritt, den wir 
erit jet zu veritehen anfangen, wird alles einfach, Klar, 
hell. Die furchtbaren Rätjel des Lebens mit ihren Schmerzen 
und Derzweiflungen erjchüttern uns nicht mehr. Das falſche 
Mitleid jo gut wie der faljche Sorn; die leidenjchaftliche 
Aufregung auf der einen Seite, die jtumpfgewordene Härte 
auf der anderen, verlajjen uns. Wir werden ruhig und zuver- 
ſichtlich. Nicht in unbekümmerter Gleichgültigkeit, Jondern im 
fiegesfrohen Glauben, in lebendigiter Hoffnung, in der herz= 
lihen Bereitwilligkeit, die Schrecklichkeiten alle, denen wir 
früher fo gerne durch fromme Selbjtentjeyuldigungen aus dem 
Wege gegangen, jederzeit auf uns zu nehmen und zu dulden. 
Wir find nicht mehr hin und her geworfen auf dem Wellen- 
ſpiel eines unüberjehbaren Meeres, wir kennen feine Örenzen, 
die Seljenkämme, an denen ſich „brechen feine ſtolzen Wellen“. 
Derzagen oder vertujchen — die beiden Pole unjerer bisherigen 
Stellung zum Böjen — hören auf. Wir gehen mitten in den 
Sumpf der menjhlichen Lajter hinein und lajjen alle die er- 
ihütternden Augenblicke, die die Herrihaft über verjklante 
Menjchenfeelen in betäubender Abwechſſung durch  unjere 
herzen peitjcht, das Stöhnen der Derlorenen, den Schrei der 
Derzweifelten zu uns reden. Wir nehmen die Lajt eines auch 
vor dem Ärgjten nicht zurückbebenden Mitleidens auf uns 
und wollen vor allen Dingen tragende Menjchen fein, nicht 
verurteilende oder in hajtiger Eilfertigkeit helfende — nur 
um uns die Lajt von der Seele zu wälzen. 

Wir verwirren die Gewiljen nicht durch wohlfeile Ent- 
Ihuldigungen und Bejhönigungen, wir mindern den Ernit des 
Böfen, wie er ſich dem Sünder felbjt zu ſchmecken gibt, nicht 
herab; wir gehören nicht zu jenen leidigen Tröjtern, hinter 
deren Wort eine nur um jo größere Derzweiflung einher- 
Ichreitet, die da jagen: bös iſt gut und gut iſt böje; die Siniter- 
nis für Licht und Licht für Sinfternis erklären; die Bitteres 
ſüß und Süßes bitter nennen! (Jeſ. 5, 20.); die im Namen 
der Wiſſenſchaft den Gegenſatz von gut und bös als eine 


bloße Einbildung törichter Dorurteile geltend zu machen ſuchen 
und an die unmöglihe Aufgabe herantreten, das Böje aus der 
Welt wegzudisputieren. Nein, es gibt ein Gewiſſen, eine Schuld, 
mag auch die Wiljenfhaft — ad die Wiſſenſchaft, die jo 
wenig wirklidy weiß und gerade immer die hauptſachen nicht 
— ihr Dafein leugnen. Um jo jchreclicheres willen alle die 
von ihnen zu erzählen, die, von den trügerijchen Stimmen 
diejer Afterweisheit verführt, den Reiz des Böſen in tändelndem 
Leichtfinn ausgekoftet, bis der lachende Hochmut unter den 
Martern der Reue zufammengebrohen. Das wiljen wir, wie 
fehr fic) auch zuweilen unfer menſchliches Empfinden aufbäumt 
gegen das Derhängnis, weldhes ſich in der Derkettung der 
menjhlihen Sünde offenbart, wo einer allein oft die ganze 
Schwere der Sehler und Torheiten zu tragen bekommt, die 
andere ohne eigenen Schaden zu nehmen — jo will uns jcheinen 
— mit verfchuldet haben. Wir verjtehen es nicht, Schuld und 
Strafe rejtlos gegeneinander abzuwägen, gar manchmal ver- 
mag unfer Derftand nicht hinabzuzünden in die verjchlungenen 
Rätjel, wenn zum Beijpiel die Derführten den ganzen Leidens- 
kelch leeren müfjen, an dejfen Rande nur die Derführer genippt. 
Im Innerften ergriffen jtehen wir vor allen jenen harten Un- 
gerechtigkeiten des Lebens, um deretwillen die erbitterte Un- 
geduld der Weltweisheit 'hre leidenſchaftlichen Läjterungen, 
ihr verzweifeltes Hohngeläcdhter über das „Dajein eines ge- 
rehten und gütigen Gottes" ausjchäumt. 

Aber wenn es uns auch nicht vergönnt ilt, den Zuſammen— 
hang zwiſchen Gericht und Schuld in jedem einzelnen Salle 
herzuftellen — in vielen liegt er jo erjchütternd klar vor 
Augen, daß jogar jenes Hohngelädhter für Augenblicke ver- 
ſtummt — fo zeigt fid) unfere Aufgabe an den Sündern gerade 
da am helliten, wo die Weisheit der Läjterer und Ankläger in die 
Brühe geht: im Ruin des Gefallenen. Wir glauben gerade 
da, wo andere fluhen, hoffen, wo andere jede Hoffnung mit 
Süßen zertreten, dulden, wo die ganze Hölle auf uns ein- 
briht. Denn unſere Aufgabe ijt die Liebe. Sie allein. Die 
Liebe aber unterjcheidet nicht, teilt nicht ein, jtellt Reine Be- 
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dingungen und will nichts von Schuld und Sühne willen — 
darum, weil fie diefelben auf ſich jelbjt genommen hat. Schuld⸗ 
voll iſt das Gewiſſen des Sünders — eben deswegen müht 
fi} die Liebe um ihn. Dorwürfe, jhonungslofe, aus den 
inneriten Salten der Wahrheit hervorbrechende Dorwürfe macht 
fi der Lafterhafte genug — eben deswegen madıt die Liebe 
gar Beine. Strafpredigten hält der Sünder fich jelbjt, darum 
predigt die Liebe nit. Sie hat nur eine Aufgabe: Alles 
glauben, alles hoffen, alles dulden, und gerade da am meilten, 
wo Menichenweisheit und -kraft nichts mehr glaubt und 
hofft. Die Liebe vertuſcht das Böje niht und wehrt feine 
Solgen nicht ab, aber fie gibt nicht auf mitten im Böjen, 
fie fieht immerdar nur das, was hinter dem Böfen nicht böje 
iſt. Sie jieht Gott in feinem Erbarmen mitten in den Flammen 
der Hölle. Und fie weiß, daß auch dieje Slammen jcließ- 
lic nur „zum Beften dienen müſſen“. 

Sie it nur ſcheinbar hart, wenn jie den Sünder unter 
das Geriht ihrer Wahrheit ftellt, gerade wie das Erbarmen 
der Welt, das dieſes Geriht mit allen Mitteln abzuwenden 
fucht, nur fcheinbar weich ijt. Jenes Gericht iſt wahre Milde, 
diejes Erbarmen verjteckte Härte. Die Wahrheit bejjert und 
heilt, während unwahres Mitleid gegen eine momentane Wohl⸗ 
tat ein langes, verzweifeltes Leben eintauſcht, in weldhem die 
verhaltenen Selbjtanklagen doch nod} hervorbrehen. Es hilft 
nur äußerlih und verlaht die nah kurzem Rauſche auf- 
wadhende Reue als Shwähe und Undankbarkeit. Welt- 
lihes Erbarmen mit feinem gleigenden Scheine iſt graufam 
und tücifh. Das göttlihe Erbarmen führt durch ſchwere 
Wege zu bleibendem heile. Es iſt Liebe, jenes Ohnmacht. 


II. 


Liebe allein! Verſtehen wir das, meine Amtsbrüder ? 
Oder iſt es nicht vielmehr unjer Derhängnis, daß wir, ein- 
gekeilt in den Gegenja von gut und böje, zu Reiner 
freien und wahrhaften Betätigung unferer Aufgabe in der 
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Mitte der Menſchen kommen, von dem Vorurteil ge⸗ 
blendet, als müßten wir für das Gute, das Brave, das Ehr- 
bare, das Tugendhafte jorgen und vor dem Böjen warnen ? 
St es nicht fo, daß wir uns als die Wächter der Tugend, 
die Ankläger des Böjen betradhten und aufführen, die -Men- 
ſchen ermahnen, als wäre das Evangelium eine bloße Moral, 
eine Anweilung zum „gottwohlgefälligen Leben“? Das aber 
eben iſt es, was unjere Predigt jo unwirkjam, jo unwahr, 
fo ungöttlih macht. Nicht die „angeborene“ Unluft des Men- 
Ihenherzens, die „Wahrheit“ zu hören, hat unjerer Der- 
kündigung vielfadh gerade die regjamiten Glieder der Ge— 
meinde entzogen, nein, an uns felbjt liegt der Sehler. Das 
Evangelium von Jejus Chrijtus, in welchem ſich der Teben- 
dige Gott geoffenbart, jteht total anders in der Welt, als wir 
mit unjerer Predigt. 

Wir Pfarrer find ganz einfach die Pharijäer im chriſtlichen 
Gewande, während das große Wort von der rettenden Sünder- 
liebe des Heilandes fat volljtändig aus der Chrijtenheit ver- 
Ihwunden iſt. Nur noch als Aushängefchild unjerer hrijtlichen 
Antalten und „Liebeswerke“ fpielt die „Siünderliebe“ eine 
Rolle ; aber aus den Sitten und Anfchauungen, dem praktiichen 
Derhalten der Chrijten iſt jie bis auf wenige leuchtende Aus- 
nahmen getilgt. Die Chrijten — und namentlich die Pfarrer 
— ind jtahlige Dornen geworden, an denen ji) jedermann 
vorbeidrückt; am liebiten haben die Menjchen gar nichts mit 
uns zu tun. Sie fühlen fi unter unferen zuöringlichen Blicken 
ja doc nur verurteilt. überall wo der „Bert Pfarrer“ hin- 
kommt, ſucht man ihn mit gefälligem Scheine zu umgeben, 
heuchelt man Moral und tugendhaftes Streben, Gottjeligkeit 
und Ehrbarkeit, nur damit er zufrieden geitellt werde und 
nichts merke — hinter feinem Rücken darf man ſich dann 
wieder allerlei erlauben. Kinder werden von ihren Eltern 
dur die Erinnerung an den Pfarrer erſchreckt, Schüler 
von den Lehrern — vornehmlih auf dem Lande, wenn 
dem Lehrer die Pädagogik ausgegangen iſt. Es ijt ein 
beitändiges Derfteckfpiel, ein Äffen und Geäfftwerden, bei 
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dem der Pfarrer wahrlich keine ſehr beneidenswerte Rolle 
fpielt. Man lügt uns auf Schritt und Tritt an. Das aber 
kommt von der unmöglichen Stellung, die wir haben — un— 
möglid und ungöttlih. Es iſt ja gar nicht möglid, Tugend 
und Moral durch Ermahnungen und Predigten zu erzeugen. 
Sum Guten gehören lebendige Kräfte; es iſt gleichjam nur 
der Erponent des Lebens. Gutes, abgejehen und losgetrennt 
vom Leben, mitten in einer Umgebung pflanzen zu wollen, die 
von den elementaren Leidenfchaften der Selbſtſucht entflammt 
wird, ijt eine von vornherein ausfichtslofe Unternehmung, die 
hödjitens eine äußerliche Ehrbarkeit zu erzeugen vermag bei 
jolhen, welche durch ihre Erziehung von jelbjt dahin geleitet 
wurden, während jie daneben vermöge ihrer Aufdringlichkeit 
und Unduldfamkeit eine Krujte der Heuchelei um die Herzen 
webt, hinter welher das Böſe doch feinen nur wenig ge= 
hinderten Sortgang nimmt. 

Die einjeitige moralijche Orientierung der proteltantijchen 
Kirche hat es zum großen Teile auf dem Gewiſſen, daß unjer 
ganzes gejellichaftliches Leben durch und durch verheuchelt 
it. Wohin es der Pharijärismus wieder einmal gebracht hat, 
das jehen wir an unjerer Gejellihaft mit ihren chriltlichen 
und moralijhen Redensarten und ihrem ganz und gar un= 
chriſtlichen und unmoraliſchen Derhalten. Die bloße Moral 
erzeugt nie etwas anderes, als moralijche Gemeinpläße, hinter 
denen ſich — oft beſchützt und unſichtbar gemadt durch fie 
— nur um fo jchamlojere Praktiken verbergen. Ich glaube 
nicht, daß es nötig ilt, diefe Wahrheit im. einzelnen nad: 
zuweilen. Der Sultand unjerer Geſellſchaft ſpricht Taut genug. 
Wenn wir heute uns entjeßen über die wilde Mammons- 
ſucht auf der einen Seite, über die Lajter und Schandtaten 
auf der anderen, über die Habgier der Großen und den Materia- 
lismus der Kleinen, die Leidenſchaften alle, die an unjerem 
Dolkskörper nagen, fo dürfen wir uns der Einfiht nicht länger 
verſchließen, daß unſere eigene Moraltreiberei, unjer bejin- 
nungslojes Einhauen auf die „Sünden der Welt“ mit feiner 
bequemen Derjtändnislojigkeit für die Nöte und Derlegenheiten 
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derer, die wir mit unjerem — Worte treffen, an dieſem 
Zuſtande ſchuld iſt. 

Nichts iſt ſo bequem, wie die Moral mit ihren ſtets fertigen 
Urteilen — aber auch nidhts jo graufam. Die Moral, die 
von jedermann einen mujterhaften Lebenswandel verlangt, un- 
bekümmert darum, daß die einen es leicht haben, tugenöhaft 
zu fein, während andere in ihrer Lage von wahrhaft hölliſchen 
Derfuhungsmäcdhten umgeben find. Moral treibt jedes feinere 
Empfinden aus, macht hart und jchonungslos; Moral iſt jelbit 
eine Welt der Ungerechtigkeit, jo jehr ſie auch immer gegen die 
Ungeredtigkeiten alle eifert, die ihrem jcharfen Auge ſich prä— 
fentieren. Und moralijhes Eifern hat ſchließlich doch nur die 
äußeren Folgen der Sünde im Auge, unvermögend tiefer hinab- 
zufteigen, weil es da gar oft Gelegenheit bekäme, jein vor- 
ſchnelles Urteil zu Rorrigieren und eine Anjchauung zu lernen, 
der gegenüber man mit den Kategorien der Moral nicht aus- 
zukommen vermag. Oder iſt es nicht jo, daß die Moral im 
Grunde nur das tugendhafte Derhalten und Betragen vor 
den Menfchen meint, wenn fie von Tugend und Ehrbarkeit 
ipriht? Iſt es ihr um etwas Höheres zu tun, als daß alles 
glatt und einfach verlaufe und keine ſchweren Probleme und 
Ausnahmen die behäbige Ruhe ihrer Philijterwelt jtöre? Ad, 
fie wagt es nicht, hinter den landläufigen Gegenjaß von gut 
und böfe zu blicken, in der wohlbegründeten Angjt, ſich dabei 
ſelbſt aus ficheren Politionen in ein Meer ungelöjter Sragen 
zu ftürzen. Mein. Sie muß doktrinär fein. Sie muß die Men— 
ſchen an einem geraden Lineale mefjen, fie muß das wirkliche 
Leben mit feinen rätjelhaften und überrajhenden Wendungen 
nicht ſehen wollen. Sie ijt die hohe Schule des Dedantismus. 
Alle verknöcderten Seelen jind moralijd. | 

Und dieje Moral, liebe Amtsbrüder, ijt ber Geijt unjerer 
Derkündigung ! 

Wir find — analog den jüdiſchen Schriftgelehrten und 
Pharifäern — bloße Gejeßesprediger geworden, welche die 
großen Heilstatjahen des Evangeliums, die den Forderungen. 
der chriltlichen Moral zugrunde Tiegen, gegen dieje Forderungen 
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ganz und gar zurückgeſtellt haben. Das iſt ja immer ſo, 
ſobald der Geiſt dem Buchſtaben weicht. In unſerer ausjchließ- 
lich moraliſchen Orientiertheit jpiegelt fi nichts anderes, als 
die Armut unjeres Geiltes, unjere Derlafjjenheit von allen Ieben- 
digen Impulfen, wie jie im urjprünglichen Evangelium flofjen. 
Dazu kommt, daß die Hotwendigkeit, unjere Terte aus der 
Bibel zu ſchöpfen, uns immer wieder in dem, von der Wirk- 
lichkeit gänzlich widerlegten Dorurteil erhält, als jtänden wir 
geſchloſſenen Gemeinden gegenüber, wie dies bei den Apojteln 
der Sall war. Gerade in der apoltoliichen Literatur erblicken 
wir das Mujter für unjere Moralpredigten; wir berufen uns 
zu ihrer Derteidigung gerne auf die zahlreihen apoftolijchen 
Ermahnungen zu einem jittlihem Leben. Dabei aber ver- 
gefjen wir nur den entjcheidenden Unterjchied zwiſchen dem 
Wirken der Apojtel und dem unferigen. Während nämlid; 
die Apoſtel das Walten des heiligen Geijtes innerhalb der 
Gemeinden, an welche fie ſich wenden, ausdrücklich voraus- 
feßen, in dem Sinne, daß ihre Ermahnungen nichts anderes 
fein jollen, als die Einfhärfung von Geboten, die aus dem 
Bejige des heiligen Geiſtes fließen, Können wir, wie gejagt, 
von Gemeinden, denen unfer Wort zur Erbauung im Geilt 
und in der Wahrheit diente, nirgends mehr reden — aud auf 
dem Lande nicht. Was wir Gemeinde nennen, ijt etwas ganz 
anderes, als was die Apoitel darunter verjtanden, nach In— 
halt und Sorm, jo daß es durdaus fehlgegriffen ijt, wenn 
wir, um unjerer Wirkjamkeit den Eindruck der Geſchloſſen— 
heit zu verjhaffen, von unferen „Gemeinden“ im biblijchen 
Sinne reden. Wir haben Reine Gemeinden, an weldhe wir 
die Gebote des chrijtlichen Glaubens ohne weiteres zu richten 
vermöchten. Darüber Rann man fi} gar Reinen Illuſionen 
hingeben. 

Iſt dem aber fo, dann ilt auch unſere Gewohnheit, die 
Suhörer in der Kirche mit den apoftoliihen Mahnworten zu 
traktieren, ein äußerjt bedenkliches Unternehmen, das nur 
in den jelteniten Sällen ohne traurige und verhängnisvolle 
Derblendung auf feiten der Prediger wie der Suhörer ablaufen 
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kann. Der erjtere vergift das totale Quiproquo, das er vor 
fi hat, die Ießteren vermögen es nicht, ſich in die Menge hod}= 
gejpannter und übertriebener Sumutungen, als welche ihnen 
nun die Predigt erjheinen muß, zu finden. Das ijt wieder 
ein Grund — und zwar ein Hauptgrund — weshalb Predigt und 
Leben jo wenig gemeinjames haben, weshalb wir uns Sonn⸗ 
tag für Sonntag abmühen, ohne doch mehr als vorübergehende 
und oberflächliche Erfolge zu erzielen. Wir predigen in der 
doktrinären Dorausjegung — wie fie namentlich Schleier— 
macher uns eingeimpft — als ſeien unſere Suhörer Chriſten 
von der Beſchaffenheit derjenigen der apoſtoliſchen Gemeinden, 
wo wir doch ein höchſt ſeltſames Gemiſch aller möglichen und 
unmöglichen Standpunkte, die ſich unter der Kanzel zujammen- 
finden, zu bedienen haben. Wo Geilt und Leben eine Gemeinde 
desjelben Glaubens durchdringt, da ijt es natürlich höchſt an⸗ 
gebracht, auf Betätigung dieſes Lebens zu dringen, da hat 
die chriſtliche Moral ihr normales und fruchtbares Wirkungs⸗ 
feld. Wo aber dieſe Grundbedingung fehlt, iſt auch jedes 
Moraliſieren verfehlt, weil es gerade das überſieht, was doch 
erſt jeder Ermahnung Sinn und Verſtand gibt: die Möglich— 
Reit, die Kraft der Ausführung. 

Bier muß der Hebel angejeßt werden, wollen wir aus 
der böfen Situation herauskommen, in die wir durch gedanken: 
Iojes Ausruhen-auf der Bibel geraten jind. Surück zum ur- 
iprünglichen Evangelium Jeju Chrijti, iſt hier vor allem die 
Lojung. 


I. 

Wir Ieben ſozuſagen in Jejuszeiten. Auf der einen 
Seite totale Auflöjung des Bejtehenden, auf der anderen heißes 
Derlangen nad; den friſchen Quellen einer lebendigen Wahrheit. 

Jeſus hat ji ganz und gar nichts gekümmert um die 
beitehenden Derhältnijje. Er hat jie ſich ſelbſt überlajjen. Der: 
fuche, im Rahmen des Gegebenen eine bejjere Moral zu pflan- 
zen, lagen ihm jo fern wie nur immer möglich. Nein. Nicht 
um das Alte war es ihm zu tun, jondern um eine neue Welt. 
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In jouveräner Unbekümmertheit ijt er über die alte Moral 
mit ihrem Gegenſatz zwiſchen Gerechten und Sündern hin- 
weggeſchritten, um aus allen Stellungen und Gegenſätzen 
heraus, in die fi) die Menjchen verrannt, zu einem neuen 
Glauben, zum Glauben an den lebendigen Gott einzuladen. 
„Selig find die da arm ſind im Geiſte, denn ihrer iſt das 
himmelreich, felig find die da Leidtragen, denn ſie jollen ge— 
tröftet werden; jelig jind die da hungert und dürſtet nad 
der Geredhtigkeit, denn fie follen jatt werden”. Matth. 5, 
3.f.) — „Kommet her zu mir alle, die ihr mühjelig und be- 
laden feid, ich will euch erquicken, ich will euerer Seele Ruhe 
geben“. (Matth. 11, 28.) — Das waren die neuen und neu— 
Ihaffenden Töne, die er anſchlug. Wie Hebel vor der Sonne zer— 
ſtoben vor dem Lichte feiner Perſon die finjteren und glaubens- 
leeren Werke jelbitgerehter Menjchen, die Schatten der Der- 
zweiflung, die auf den Herzen der Sünder lagen. „Gerecht 
und ungerecht”, „gut und böfe”, waren für ihn nicht mehr die 
legten Gegenjäße, in denen ſich die jtumpfe Weisheit der Men- 
ſchen erjhöpft, nein, „jenjeits von gut und bös“, im heiligjten 
und wahrjten Sinne diefes Wortes, öffnete ſich durch Jejus 
eine Welt, deren Sugang jedem — auch dem |chlechtejten — 
möglih war: die Welt Gottes, „der nicht handelt mit uns 
nad unjeren Sünden, und uns nicht. vergilt nad unjerer 
Miſſetat“. 

Dieſes Evangelium muß wieder in unſerer Verkündigung 
aufleuchten, durchſchlagend, groß, unmißverſtändlich. Wir müſſen 
in Wort und Tat Zeugnis davon ablegen, daß der lebendige Gott 
in Jeſus Chriſtus die Liebe iſt, und daß es ſich vor allem darum 
handelt, die ſündige Welt wieder mit dieſer Liebe zu ver— 
binden. Mag die menſchliche Gerechtigkeit, Geſetzgebung und 
Kichteramt, mögen die Prediger der Moral von Schuld und 
Strafe reden und die eigene Derantwortlichkeit des Menjchen 
zur Grundlage ihrer Wirkjfamkeit machen, — der Derkün- 
diger des Evangeliums hat eine andere Aufgabe, wie dies 
Ihon Marcion in ergreifender Einjeitigkeit und nad) ihm 
alle großen Leuchten der Kirche, ein Auguftin, ein Bern- 
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hard von Clairvaur, die Myſtiker und in entjcheidender 
Weife die Reformatoren geltend gemacht haben. Er erkennt 
in aller Sünde die Gebundenheit und Knechtung des Men= 
{hen unter fremde „Öewalten, herrſchaften, Throne und 
Sürftentümer“, wie Paulus, der große Sünderapoitel, jagt. 
Er wagt es, die kühnen, aller Moral ins Gejicht jchlagen- 
den Paradorien dieſes Apojtels zur Kichtſchnur feiner Predigt 
an die Welt zu maden: „denn was id} vollbringe, billige 
ich nicht, denn ich tue nicht was ich will, fondern was id halle, 
das tue ich ... Ich finde alfo das Geſetz, wonach mir, der 
ih das Gute tun will, das Böfe anhängt. Denn ich habe 
Luft an Gottes Gejeg nach dem inwendigen Menjhen; ich 
jehe aber ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, das dem 
Geſetz meiner Dernunft widerjtreitet und mich gefangen nimmt 
dem Geſetz der Sünde, das in meinen Öliedern it. Ich elender 
Menſch! Wer wird mid; erlöfen aus diejem Todesleib ?“ 
(Röm. 7.) 

Ad, und eine ſolche Predigt hat die moderne Menſch— 
heit fo nötig, jo dringend nötig! Iſt es nicht der Schrei nad, 
Erlöfung, der immer wieder ſich ihrer Sehnſucht entringt ? 
O, wo war eine Gejellihaft jo reif für das Evangelium 
von der Liebe Gottes, wie die heutige? Ihr Prediger des 
Evangeliums, warum feid ihr jo verzagt und mutlos? Warum 
faget ihr: „unjere Arbeit ijt vergeblid, umjonjt it es, 
daß wir unfere Kräfte verzehren. Unjere Predigt verhallt 
wirkungslos in diefer materiellen, nur auf den äußeren Er— 
werb gerichteten 3eit“? So ſprechet ihr und jehet nicht, wie 
aus der Tiefe dieſer gejcholtenen Seit eine Sehnjuht nad 
Gott empor jteigt, mächtig, unwiderjtehlih, alle Kruſten des 
Materiellen durchbrechend, mit leidenfchaftlihem Ungejtüm das 
urfprünglihe Evangelium von eueren Händen heiſchend! Ihr 
tadelt die moderne Welt und wendet euch von ihr ab, während 
gerade fie es ift, die euch, wie noch nie eine Welt, die Grund- 
lage für ein neues begeijterungsvolles Wirken darbietet. Ihr 
verzweifelt an der Lajterhaftigkeit unjerer Tage, — und dieje 
Sajterhaftigkeit [hreit nach Erlöjung ! ©, wendet euere Augen 
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nicht ab, blicket den Sündern von heutzutage in das Ange- 
fiht: das Seuer, das aus ihren Augen bricht, der Strom 
verzweifelter Beredjamkeit, der von ihren Lippen fließt, jagen 
es euch, was ihnen fehlt. ®, prediget ihnen das alte Evan- 
gelium, fürchtet euch nicht! 


- W. 

Eines freilih wollen fie nicht mehr hören: Chrijt- 
lihe Ermahnung und Moral. Sie können es nit. Es tut 
ihnen weh bis ins tiefite Herz. Sehen jie nicht auf der einen 
Seite, daß die Prediger diefer Moral ſelbſt jchlechte Menjchen 
find mit kalten Herzen, mammonsgierigen Gedanken; und 
haben jie auf der anderen Seite nicht ſelbſt die furchtbare Schule 
der Sünde in einer Weiſe durchgemacht, von der fich der jatte 
Moralprediger nichts träumen läßt? Iſt die Predigt, die ihr 
eigenes Gewiljen ihnen hält, nicht taujendmal ſchärfer und 
ergreifender, als die bequemen Worte der Moral? Eben des- 
wegen verwundet und reizt jie die Moral nur, weil dieje glaubt, 
ihnen mit derjelben Erkenntnis neu aufwarten zu Rönnen, die 
fie felbjt in der Qual des höllijchen Feuers ſich erworben haben 
— nicht als mühelos zu pflückende Blume am Rande des Weges 
aufgelejen, wie der Moralprediger. Sie verlegt, weil jie den 
Sünder durh ihre graufame Dorausjegung erniedrigt, als 
empfände er den Gegenjat von gut und böje nicht, der doc 
jein Inneres zerreißt. ®, Empfindung ! — Wo ijt jie mehr: im 
herzen des Sünders oder in dem des Moralpredigers ? 

Rein, für die Moral jind unjere Seitgenojjen verloren. 
Aber mit der ganzen Glut ihres unglücklichen und betrogenen 
Lebens ſtrecken jie fih aus nad Liebe, Derjtändnis, Der: 
trauen. Sie möchten es hören, aufnehmen, in ihre duritige, 
jest vom Böjen, jegt vom Guten gehetzten Seele hineintrinken: 
„Alfo hat Gott die Welt geliebt, daß er jeinen eingeborenen 
Sohn dahingab“,..... hören, daß fie vergejjen dürfen, daß 
hinter dem Zuſammenbruch des alten eine neue Welt ſich 
erhebt, daß es noch etwas anderes gibt, als Sünde und Moral, 
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wie fie felbit es in den ſchönen Stunden ihres Lebens lieben 
Sreunden gegenüber empfunden und erfahren; hören, daß, 
wie der blaue Himmel ſich um die wechjelnde Qual des Tages 
wölbt, immer derjelbe, unberührt vom Schmuße des Der- 
gänglihen, jo ein ewiges Erbarmen, eine wirklihe Liebe — 
nicht bloße Einbildung philoſophiſcher Abſtraktion — das 
Chaos ihrer Sünde umgibt, mit ihrem jtrahlenden Dermögen die 
Schatten und Flecken alle zu Licht und Reinheit verwan- 
delnd. 

Derjtehen wir das, liebe Amtsbrüder? Die Lajterhaften, 
die Spötter, die Mammonsdiener, die Mörder und Ehebrecher 
können nit anders, jolange jie das Leben nicht haben! 
Weld gefährliches Wort in den Augen unjerer hartnäckigen 
Moral, und doch aus dem tiefiten und jeligjten Geheimnis 
des Evangeliums gejchöpft! Ja, es gibt eine Erkenntnis, die 
jo reden darf, die mitten in Schuld und Sehl jo redet, auch 
dann noch, wenn der Sünder ſelbſt ſich verdammt, jo redet, 
weil fie alles glaubt, alles hofft, alles duldet: die Erkenntnis 
der Liebe, die Weisheit Gottes, den Klugen eine Torheit, den 
Frommen ein Ärgernis, aber eine ewige Kraft für den, der 
daran glaubt, — die Weisheit, die im Kreuze verborgen ilt. 
Wir Pfarrer aber jollen Prediger des Kreuzes jein. 

Natürlid dürfen und follen wir aud ein deugnis gegen 
das Schlehte haben. Aber jo, daß durch unjer Eifern die 
Slammen göttlihen Erbarmens brechen. Eifern und eifern 
ilt zweierlei. Man kann eifern und dabei doch „kühl bis 
ans herz hinan“ fein, und man Bann eifern mit der ganzen 
Glut liebender Seele. Wie anders war das Eifern der Phari- 
jäer, wie anders das eines Paulus! Wie anders predigten die 
Priejter alle gegen das Böſe, wie anders ein Sranziskus, 
ein Savonarola! Du darfit die jehärfiten Sachen ausjprechen, 
wenn du ſelbſt ergriffen bijt von dem, was du jagjt. Denn 
dann ilt es Liebe, nicht Moral, was deine Lippen regiert. 
Liebe eifert auch und ſchilt. Aber während jie es tut, erlöjt 
fie. Ihr Strafgericht it das Schwert, das alle Seile, die den 
Gefangenen umjchnüren, zerhaut, während das der Moral 
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itumpf an feinen Gliedern abgleitet. Sie arbeitet, während 
jie zürnt; aber der Zorn der Moral ijt künjtliher Donner. 
Sie jtraft nicht aus Prinzip, jondern aus dem Drange zu 
helfen. Ihre Entrüftung gibt dem Sünder Kraft und Troft, 
während des Pharifäers Bußpredigt ihm den legten Reit von 
Mut wegnimmt. O, wenn wir Slammen gegen das Böje 
haben, dann gerade jtehen wir im Walten der Liebe. Sie 
flammt gegen das, was den Menſchen verdirbt. Sie haßt 
das Böfe und liebt den Böjen. Das ilt das Geheimnis ihrer 
Madt. Don ihr laßt uns lernen. £iebet, liebet wirklich, 
von ganzem Herzen, ganzer Seele, aus allen Kräften — und 
dann predigt. meinetwegen wie die Moralprediger. Was ihr 
vedet, wird doch nicht Moral fein jondern Leben. 


V. 


Groß, frei und weit iſt der Blick auf der göttlichen Warte. 
Mit dieſem Blicke werden wir auch den ſogenannten Un: 
glauben der modernen Welt betrachten. Don uns jelbit jo 
genannt in der Derblendung eigenen Klein- und Unglaus 
bens. Denn was willen wir doch von dem Unterjchied zwiſchen 
Glauben und Unglauben auszufagen? Wie weit veritehen 
wir uns auf die verborgenen Wege, die der Geilt Gottes im 
Herzen der „Ungläubigen“ wandelt? Es gibt „Ungläubige“, 
die vor dem Urteile Gottes gläubig find und „Gläubige“, die 
einjt von ihrem Herrn mit den Worten werden empfangen wer- 
den: „Weichet von mir, ihr libeltäter, ich kenne euch nicht.“ 
(Matth. 7.) Das wiljen wir. Und auch das andere, dab „die 
erſten werden die legten fein und die leßten die eriten“. Wir 
wiljen es und nun wollen wir es auch nicht mehr vergejjen, 
nieht nur theoretifch, jondern aud inmitten der Menſchen, im 
Sturm und Drange unferer praktijhen Aufgaben nit. 

Meine lieben Amtsbrüder, ermejjet ihr aud, wie groß 
es ijt, einen lebendigen Gott zu haben? Wie das frei und 
im wahren Sinne des Wortes tolerant madht? Jit es nicht 
immer wieder unjer bloßes Dogma von Gott, das uns in 
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die Arena der dialektiſchen Kämpfe mit den „Ungläubigen“ 
treibt, wo wir gewöhnlich — nicht zu unſerer Schande, ſon— 
dern im Gegenteil zu unſerer Ehre ſei es geſagt — den 
Kürzeren ziehen? Iſt es nicht die eigene Unſicherheit, die 
uns das vorjchnelle Wort gegen die „Ungläubigen“ auf die 
£ippen legt? Die Unficherheit, weldye es noch nicht gelernt 
hat, den lebendigen Gott als reale Wirklichkeit zu verjtehen 
und zu umfajjen. Die in bloßen Gedanken und mühjam zu— 
jammengejeßten Worten Rramt, anjtatt das Leben zu trinken, 
das aus Gott fließt; die alles beweijen, ableiten und erklären 
will, und unglüklih ijt, wenn ihr das nicht gelingt; die da 
wähnt, Gott verloren zu haben, wenn ihr die befjer pojtierte 
Dialektik eines „Atheijten” wieder einmal eindrücklid gemacht 
hat, daß man das Dajein Gottes nicht beweilen Kann. Oder 
it es nit wahr, daß gerade die Unbeweisbarkeit Gottes 
der beite Beweis für feine Wirklichkeit it? Beweiſen Rann 
man nur Gedanken, nicht Erijtenzen. Wer fie nicht erlebt, 
dem beweilt man fie auch nit. Wie follte aljo die Wirk- 
lichkeit aller Wirklichkeiten, das Wefen, in dem „wir leben, 
weben und find” bewiejen werden können? Seid lebendige 
Seugen Gottes — und Gott beweilt ſich jelbit in euerem 
Zeugniſſe! 

Seid Zeugen des lebendigen Gottes — und laſſet die 
Menſchen machen. Gott tritt nicht in Konkurrenz mit ihrer 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Er hat gegen ihre Technik nicht das 
Geringſte einzuwenden. Ihre Theorien und hypotheſen alle, 
Darwinismus und anderes mehr, umfaßt ſein unendlicher Geiſt 
mit demſelben lächelnden Vermögen, wie es ſeine Sonne tut, 
wenn ſie den Theoretikern aufs Papier ſcheint. Zu ihm ſteht 
nichts in Gegenſatz, auch der Atheismus nicht. Die Menſchen 
ſetzen ſich ſtets nur zum Geſetz ihres eigenen Lebens, das ihnen 
Gott gegeben, in Gegenſatz, wenn ſie fehlen. Sind ihre Theorien 
falſch, ſo kommt ganz ſicher einmal eine Stunde, in der ihnen 
der Irrtum eindrücklich wird. Iſt nicht eben das die Leidensge— 
ſchichte des menſchlichen Forſchens, daß es immer wieder von 
allen Höhen und aus allen Tiefen des Irrtums in die unverletz— 
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baren Bahnen des Wahren und Einfachen zurückgetrieben wird? 
Dafür, daß die Wahrheit ſiegt und nicht die Lüge, iſt ſchon 
lange in der urſprünglichen Anlage der Schöpfung geſorgt, 
— wir brauchen da am allerwenigſten mit unſerer Predigt 
nachzuhelfen. Gott behüte uns inskünftig vor jenen Seil- 
tänzerkünften einer weiland gepriejenen Apologetik, womit 
die Theologie der Ehre des lebendigen Gottes auf Erden auf- 
helfen zu können, die pojlierlihe Einbildung hatte. Wir 
brauchen in keiner Weiſe für das Dafein Gottes zu jorgen, 
dafür forgt er ſelbſt. Er iſt den Menſchen allen viel ein- 
drücklicher, als wir in unferem frommen Glaubenswädhter- 
bewußtjein uns träumen lafjen, oft dann am allermeilten, 
wenn jie ihn verläftern und verfluhen. Gerade das, was 
wir am eindringliditen erklären zu müffen wähnen, in der 
rührenden Angit, Gott blamiere ſich jonjt vor den Menjcen: 
furchtbare Unglücsfälle, wie Erdbeben, überſchwemmungen, 
Brände uſw., iſt trotz aller Läſterungen oft das gewaltigſte 
Mittel in ſeiner Hand, eine faule Menſchheit aus ihrem nichts— 
nußigen Dafein aufzurütteln zu größeren Gedanken und Ge— 
finnungen. Wir follen nicht Advokaten Gottes fein. Die Ad- 
vokaten jind für die verzweifelten Sälle da, nicht für die von 
jo jtrahlender Selbjtverjtändlichkeit wie der Sall Gott ilt. 

Alfo mahen Iaffen, gewähren lajjen. Nein, nit nur 
das! Dielmehr mit lebhaften Intereffe, mit ungeteilter Sreude 
mit mahen. Wir wollen uns über alles freuen, was die 
wiſſenſchaft verarbeitet, die Technik erfindet, freuen über das 
emfige Schaffen all der taufend Gehirne und Arme, die ſich 
mühen, um dem zähen Leben wieder einen kleinen Sortjchritt 
abzuringen. Wir wollen durch unfere Predigt hindurd; immer 
wieder den zuverjichtlihen, warmen Ton jtrömen laſſen für 
die Menfchen und ihre Arbeit. Gerade jo wehren wir dem alt- 
hergebrachten, durch die Sehler der Kirche feitgenagelten Dor- 
urteile, als hemme das Evangelium den Hortſchritt, während 
jedem Einfihtigen das gerade Gegenteil bekannt ilt, daB 
nämlich jeit dem Erjcheinen des Evangeliums in der Melt 
der Sortjchritt überhaupt erit angefangen hat. Wir wollen 
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auch auf der Kanzel Männer des Sortichrittes im beiten Sinne 
des Wortes fein. Nicht fo, daß wir fortichrittlihe Phrajen in 
den Mund nehmen, etwa um der Wiſſenſchaft einen Bücling 
zu machen, oder uns felbjt als „fortjchrittlich gejinnte Bürger“ 
unjeren Zuhörern zu empfehlen, jondern dadurd, dab wir dem 
Glauben an das Sortichreiten der Menjchheit überzeugenden 
Ausdruck verſchaffen. Der Pfarrer joll nicht gleichgültig oder 
gar mit innerem Widerjtreben ſich von der Strömung der 
menjchlihen Entwicklung treiben laſſen, er ſoll ihr mit jeinem 
Worte voranleuhten, und die Menjchen müſſen gerade durch 
jeine Derkündigung zur Einfiht kommen, daß das Evangelium 
die größte und wirkjamjte Macht des Sortichrittes iſt. 

Wir. müfjen viel pojitiver zur Welt Stellung nehmen, 
als wir bis dahin getan. Das Wort der Bejahung an Stelle 
der alten Tegation oder Kritik tut dringend not. Bis jest 
haben wir nein gejagt oder nur mit halbem Herzen ja, es 
ſei denn, daß wir in übelberatenem „Freiſinn“ uns ins Schlepp- 
tau der Seit nehmen ließen. Wir meinen ein freies, über- 
legenes Ja, aus der Tiefe des lebendigen Gottes geboren, 
der „jeine Sonne aufgehen läßt über gut und böje und läßt 
regnen über gereht und ungerecht“, nicht eines, das ängjt- 
lich und fRalvijch das Gejchrei der Tagesmeinung nachplappert; 
ein Ja, das die Grenzen wohl zu ziehen weiß und die „Perlen 
nicht vor die Schweine wirft“, ein Ja, nicht vor den gerade 
geltenden Hnpothejen und Anfichten im Staube liegend, jon- 
dern über allen Hnpothejen jtehend mitten im Leben, im ge- 
junden, kräftigen Schaffen; ein Ja, von der herrlihen Gewiß— 
heit getragen, daß der Menjchheit Ringen durch allen Irrtum 
und alle Derblendung hindurch doc; zum göttlichen Siele ge- 
langen wird. ®, nur nicht an den Menjchen herumkorrigieren, 
nur nicht Dogma gegen Theorie ins Seld führen! Srei lajjen, 
um Gottes willen frei laffen, jo daß ſie merken: Gott ilt 
für uns, nicht gegen uns. 

Dergefien wir es nie: Nur von dem Augenblicke an, da 
dem menſchlichen Bewußtjein Gott als lebendige Größe auf- 
gegangen ijt, wird es ſich mit der Srage nach Gott bejchäftigen. 
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Ein Gott, der bloß bekannt und angebetet werden joll, noch 
dazu nur deshalb, weil es jo Brauch ilt und von einer kirch— 
lihen Inftitution verlangt wird, iſt Reiner. Es iſt nicht. be— 
trübend, nein, es ijt notwendig und gut, wenn die Wiſſenſchaft 
den Begriff: Gott, aus ihren Unterfuchungen jtreiht; Tange 
genug hat fie ſich unter die Herrichaft diefes Begriffes ge- 
beugt — was war die Solge davon? hemmnis über hemm— 
nis der wilfenfchaftlihen Klarheit und fchlieglih ein um jo 
entjchiedenerer Bruch mit aller Religion. So mußte es kommen, 
nicht nur um der Wiſſenſchaft willen, fondern auch um Gottes 
ſelbſt willen. Beide können ſich nur auf dem Boden der Wirk- 
lichkeit begegnen, nicht auf dem der Begriffe. Das ijt der 
Grund, weshalb das wiljenihaftliche Forſchen jo lange nichts 
von Gott zu willen braudt, zu willen vermag, bis es ihn 
als unumjtößlihe Gewißheit vorfindet. Wir müſſen der Wil- 
jenihaft dankbar dafür fein, daß fie jo hartnäckig und mit 
einer für uns bejhämenden Wahrheitsliebe zwiſchen ihrem 
Gebiete und dem des Glaubens unterjchieden hat. It doc 
gerade dieje Trennung zum großen Teile ſchuld daran, daß 
man heute wieder imjtande ijt, ohne Leidenſchaft und fanatijche 
Doreingenommenheit hüben und drüben von einem „göttlichen 
Wejen“ zu reden. In der Parole, wie fie heute ausgegeben 
wird: Wiſſenſchaft und Glauben, dämmert jchon die große 
Einfiht auf, daß der Iebendige Gott mit Reiner Tatſache, 
gejhweige denn mit einer bloßen Theorie im Widerjtreite 
fi befindet, darum, weil er jelbjt die Grundtatſache, die 
Wirklichkeit aller Wirklichkeiten ijt, welche mit Religion und 
Theorie wejentlih nichts zu tun hat. 


v1. 

Gott nicht Religion, nicht Andacht, nicht Gefühl, jondern 
Wirklichkeit. Das ijt der große Grundton unjerer Seele. Wenn 
wir gegen etwas mit der ganzen Kraft zorniger Entjchieden- 
heit auftreten müfjen, jo ilt es das Getriebe jener faljchen, 
“aber nod in weitelten Kreijen anerkannten und ge- 
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übten Srömmigkeit, die das Göttliche zur bloßen Religion, 
zur feelenlojen Geberde, zum heuchlerijchen Mienenjpiel, zu 
vorgejchriebenen Gebetjtunden und Andadhtsübungen, zu from- 
men Phrajen und offiziellen Glaubensſätzen herabgewürdigt 
hat. Diejes Chrijtentum, dejjen lärmende und hochmütige Zu— 
dringlichkeit fich überall breit madht in taujend Sormen und 
Geitalten, diefes Muckertum in- und außerhalb der Kirche, 
das hinter dem Schafspelze der vorgeſchützten Demut die reißende 
Wut des Wolfes verbirgt; dem es ein leichtes ijt, die jchönjten 
Worte der Gottergebenheit und Liebe abwechſeln zu Tajjen 
mit den gehäjjigjten Taten gegen Andersgläubige; dieje em- 
pörende Heuchelei, die Bibelworte zum Deckmantel der Bos- 
heit macht — das ilt der Feind, gegen den wir jchonungs= 
los, dem großen Dorbilde unjeres Meijters getreu, ankämpfen 
müfjen. Mild und geduldig gegen die „Sünder“, unerbittlich 
gegen die „Selbjtgerechten”, das war jein Derhalten, das joll 
auch das unjere fein. 

Die fromme Lüge ijt es, die dem Dolke das Evangelium 
aus dem Herzen getilgt hat. Jenes jcheinheilige Gebahren, 
das vom „Blute Jefu* vom „inneren Srieden“, von der „Buße“ 
und „Bekehrung“, vom „Glauben“ und von der „Heiligung“ 
Ipricht, dabei aber nur an feinen eigenen Gewinn bis zur 
Rlingenden Münze des Mammon hinab denkt, — allenthalben 
jeufzen die armen Leute, die es in fein Garn zu locken ver- 
iteht, unter feinen Praktiken. In die Häufer dringt es unter 
dem Dorwande, Seelen zu retten, es ftört den Srieden der 
Samilien, es jäet Streit und Unverjtand in die Beziehungen der 
Menjchen zueinander, angeblich um Gottes willen, in Wirk- 
lihkeit um der Dergrößerung der jeweiligen „Gemeinſchaft“ 
willen, der es gerade dient. Es baut Gotteshäujer und An— 
italten, gründet Liebeswerke, madt Stiftungen, aber nur um 
in alle dem eine herrſchaft ohne Grenzen, ein graujames und 
unduldfames Regiment aufzurihten, dem nichts widerjtehen 
darf. Es predigt unabläfjig feinen Untergebenen „chrijtliches 
Leben“, „Demut“ ‘und „Dankbarkeit“, aber es jelbjt ijt der 
Ausbund des Schledhten. Es führt immerdar den Namen Gottes 
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im Munde — und meint damit nur feine eigene Gerechtigkeit, 
weit erhaben über die der gewöhnlichen Menſchen. 

Gegen diefen Pharifäismus müſſen wir das Schwert des. 
Geiltes ſchwingen. Nichts ift dem lebendigen Gott jo zuwider, 
wie die Heuchelei. Nichts verderbt auch jo von Grund aus 
die menfchliche Seele, wie jie. Mir müfjen ein Wort bekommen 
gegen das verlogene Treiben des Chrijtentums, nicht ruhen, 
bis wir feinem gleißenden Scheine die Maske abgezogen haben. 
Schwer wird uns diefer Kampf, weil wir auf der einen Seite 
felbjt immer wieder in der frommen Sprache die Sprache: 
Gottes zu hören geneigt find und es deshalb für einen Abbruch 
der Sache Gottes ſelbſt halten, wenn wir ihr entgegentreten, 
auf der anderen Seite es gründlich} verjpielen mit der frommen. 
Gefellihaft, mit den „Stügen“ und „Säulen“ des Chrijten- 
tums. Und das jtimmt viele unter uns jehr bedenklid,, ſie 
halten lieber an ſich und fparen ihre Empörung für jtille 
Stunden, etwa mit einem gleichgejinnten Sreunde innerhalb: 
der vier Wände, — könnte doch ihre offene Ausſprache „un— 
berechenbaren Schaden“ ftiften und — wie wir uns jo gerne 
vorlügen, um unferer Seigheit den Rücken zu decken —, den. 
„Seinden des Reiches Gottes“ Anlaß zu triumphierendem Spotte: 
geben. 

Iſt das wahr, liebe Amtsbrüder, dann mußte Jejus auch 
ihweigen. Jejus, der vor den Ohren aller Welt feine furdt- 
baren Wehe der frommen Gefellihaft ins Geſicht gejchleudert 
hat. Sollen wir Kluge Rückfichten nehmen, da wo der lebendige: 
Gott durh das Gebahren feiner Bekenner verunehrt wird, 
follen wir da unfere Worte jparen, wo die Wahrheit uns 
zwingt zu reden, um dann dafür um jo mehr Worte zu maden, 
wenn niemand fie von uns verlangt oder wenn es gilt, auf 
die Sünden der Welt zu ſchelten, für die Jejus geitorben it? 
Wie furhtbar ift doch der Schaden der Chrijtenheit geworden 
dadurch, daß feine Derkündiger, jtatt im eigenen Haufe auf 
Recht und Wahrheit zu ſchauen, der Welt Buße und Glau— 
ben gepredigt haben! Unvermerkt haben jie die Schlange am 
eigenen Bujen großgezogen, deren Gift nun jo viele Herzen. 
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tötlih verwundet. Ein Chriitentum ift — während die Pfarrer 
Ihliefen — herangewadjen, das feine heuchleriihe Eriltenz 
durch Richten und Derdammen der Welt aufrecht zu erhalten 
ſucht, Lüge durch Lüge; denn diejes Gebahren ijt das gerade 
Gegenteil von dem des Sürjten der Wahrheit. Das Richten und 
Strafen gehört in den Kreis der Jünger Jeju hinein, fich 
jelbjt follen jie am jtrengen Maßitab des Evangeliums mejjen, 
nit die Welt, für die Jeſus — wir wiederholen es — 
jein Leben gelajjen. Und erjt gar von der Derdammnis aller 
„Ungläubigen“ Ieben, ſich mit diejer Predigt ſelbſt eine ge- 
liherte Erijtenz verjhaffen, ijt das nicht der Gipfel jener 
verlogenen Bosheit, deren Trägern Jejus das Wort entgegen- 
ſchleuderte: „Weichet von mir, ihr Übeltäter. Es werden nicht 
alle, die zu mir Herr, Herr jagen, ins himmelreich kommen“ ? 

Dieje Entjchiedenheit, diejes Schneiden ins eigene Fleiſch 
tut heute gerade ungeheuer not. Unſere Zeit ijt erwacht. 
Sie will willen, was Wahrheit ilt. Das Schleichen im Dunkeln 
ijt immer weniger möglid. Es muß einfady aufhören, daf 
man arme Menſchen — die reichen freilich haben nichts zu 
befürdhten — im Namen Jeju und unter dem Dorwande, 
ihre Seelen zu retten, peinigt; daß zum Beijpiel gefallene Mäd— 
chen in bejonderer Tracht vor den Augen der ganzen Welt zur 
Kirche geführt werden, daß man Kinder in Rettungsanitalten 
zuſammenpfercht, um fie, ach in jo vielen Sällen, der Laune 
eines „frommen“ Dorjtehers preiszugeben. Es muß aufhören, 
jenes empörende Bevormundungsinitem, das fich chrijtliche 
Damen und Herren gegen die unglücklihen Opfer des auf- 
treibenden Lebenskampfes herausnehmen, aufhören die Ge- 
pflogenheit, die Gefangenen unſerer Suchthäufer die Woche 
hindurch zu quälen und am Sonntag ihnen eine fromme Predigt 
zu halten. Aufhören muß mit einem Worte dies echt pharifäijche 
Dorurteil der oberen Klafjen, als feien die Armen dafür da, 
damit an ihnen alle die halbherzigen und oft einem bloßen 
Einfall entjprungenen Wohltätigkeitsmarimen irgend eines 
neuen „Öottesmannes“ oder eines Komitees — dejjen un— 
beſchäftigte Mitglieder eine „nüßliche Tätigkeit“ juchen — er- 
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probt werden Rönnen. Wahrlid, wenn etwas zu verſchwinden 
verdient aus unferem Chrijtentum, fo ijt es dieſe ebenjo faljche 
wie geipreizte Selbjtgerechtigkeit. Es ijt hohe deit, daß die 
Menjhen, unter denen wir zu wirken haben, wieder etwas 
merken von der Art Jeju Chrilti, daß das Evangelium, dem 
fie ſich gönnerhaft zuwenden, wenn jie reich, dem ſie ſich 
murrend beugen müſſen, wenn fie arm find, wieder jeine 
dominierende Stellung erhalte, um von hier aus die lebendigen 
Wajjer feiner ewigen Wahrheit in die Paläjte, wie in die 
Hütten der Ärmiten zu ergießen. 

Wohl dem unter uns, der fi, unbekümmert um der 
Menſchen Gnade oder Ungnade, zum Zeugen diejes Evangeliums 
hergibt! Wohl dem, der jich des Jammers annimmt, der auf 
unferem Dolke lajtet! Der es wagt, gegen die verderblichen, 
im Dunkeln jchleihenden Mächte zu protejtieren, laut und 
furchtlos! 

Wie elend an Leib und Seele iſt das Volk! Su den 
äußeren Lajten hat es noch an denen zu tragen, die ein 
hartes, verdammungsjüdhtiges Chrijtentum auf fein inneres 
Leben legt. Unſere Armen, die es dringend bedürften, daß 
ihnen die chrijtliche Liebe die Tränen von den Augen trocknete, 
die vor allem Teilnahme und Derjtändnis in der entjeßlichen 
Lage, die der Kapitalismus unjeres Produktionsigjtems über 
fie gebracht, brauchen — von drijtliherem zu ſchweigen — 
fie werden von den Chriſten in ein neues, fajt ebenjo grau- 
fames Jod; gejpannt. Ermahnt, geſcholten in Derjammlungen 
und Andachtsjtunden gezwungen. Mit religiöjen Sumutungen 
gequält, bekehrt und „gläubig“ gemadt, zur „Mäßigkeit, De- 
mut und Dankbarkeit“ angehalten. Streben fie eine Bejjerung 
ihrer Cage an, fo belehrt fie das Chrijtentum darüber, daß dies 
fündige Begehrlichkeit fei; jeufzen und weinen fie über das viele 
harte, das auf fie hereinbricht, über die undurddringliche 
Macht der Lieblojigkeit, in der fie jich befinden, jo bekommen 
fie zu hören, daß fie Rein Dertrauen zu Gott haben; jtößt 
ihnen ein Leid zu, jo haben fie darin die Strafe Gottes für 
ihre „Sündhaftigkeit“ und „Unbußfertigkeit“ zu erblicken. 
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Aber an ihr ſchweres Leben denkt niemand, und ſei's auch 
nur durch lebendige Teilnahme ohne Schelten und Verdammen. 
Binter allen Worten, die das fromme Chriſtentum zu ihnen 
jpricht, Iauert der Wolf mit feinem ſcharfen Gebiß. 

Und an diefer hetze hinter den Armen her machen auch 
viele, o, wie viele Pfarrer mit! Erbärmliche Mietlinge, die 
ſich dadurd) in Gunft und Anfehen beim frommen Chrijten- 
tum zu fegen fuchen. Gilt es doch in feinen Augen für ein 
Zeichen der Srömmigkeit, wenn man hart gegen die Armen 
iſt; für gläubig, den Armen zu fagen, daß fie ji in ihr 
Cos zu ſchicken hätten, Gott wolle es jo, während jeder Der- 
juch, fi} ihrer Nöte wirklich anzunehmen, dem Dorwurf „welt- 
licher Geſinnung“ verfällt, die das „Eine, was not tut“, eben 
noch niit genug gewürdigt habe. Armjelige Pfarrer, die 
fi durch ſolche Heuchelei erjchrecken und imponieren lajjen, 
traurige Hirten, die ihre Aufgabe darin erblicken, ihre Schäf- 
lein dem Schlächter auszuliefern ! 

Wie fteht unfere Religion zu den Armen, liebe Amts= 
brüder ? Eine dringende, furchtbar ernite Stage, auf welder 
die Augen des lebendigen Gottes ruhen, deſſen Wort voll des 
unmißverftändlichiten Erbarmens gegen fie ilt, ohne Be— 
dingung, ohne Abjtrih. Wie behandelt unjer Glaube die 
Geringen, denen Jeſus das himmelreich verheißen hat? Schlagen 
wir fie mit unferen religiöjen Sumutungen, Rränken und 
ärgern wir fie dur} fromme Ermahnungen? Überlajjen wir 
fie ihrem Jammer, um dafür deſto eifriger über die Schwelle 
der Reihen zu treten — oder verftehen wir jie? Jit es 
immer noch möglich, daß Pfarrer das furdtbare Wort aus— 
iprechen, die meilten Armen ſeien ſelber jhuld an ihrem Elende, 
oder fangen wir an, uns diejes pfäffiihen Standpunktes zu 
ſchämen? 

VII. 

Gewiß, der Menſch muß ſich bekehren, ſeine Sünden 
bereuen und ein gottſeliges Leben führen. Unſer chriſtliches 
Glaubensſyſtem enthält viele gute und treffliche Wahrheiten. 
Es it auch durchaus richtig, daß der hriltliche Lebenswandel 
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logar in der hölliihen Ausbeutungswerkitatt des Hlammon 
vor allzugrogem Elend bewahrt. Aber erjt müſſen ſich die 
Menſchen bekehren können, bevor wir ihnen Bekehrung pre- 
digen. Erjt muß es ihnen möglih gemacht werden, an die 
‚Liebe Gottes zu glauben, bevor wir fie ihnen als das einzige 
Beil daritellen. Es müſſen Kräfte da jein. Die Bekehrung 
und Sinnesänderung darf nicht ein totes Gejeß fein, das wir 
den Leuten über den Kopf werfen, nein, die jelbit- 
verjtändliche Solge der Erfahrung, die fie mit dem Evan- 
gelium vom lebendigen Gott machen. Was heißt das: der 
Menſch muß ſich bekehren? Müſſen und müfjen ijt zweierlei. 
Es gibt ein gejeglihes Müffen und ein lebendiges Müffen. 
Dort gehorht man einem von außen herantretenden Buch— 
itaben, hier dem Geiſte. Dort ilt es das Müſſen des 
umgetriebenen Majcinenrades, hier das Müſſen des empor- 
wadjenden Baumes. Es ijt Rlar, daß. eine das Innerjte des 
Menjchen fo tief berührende Angelegenheit, wie die Sinnes- 
änderung, nur ein lebendiges Müfjen fein Bann, wenn ſie 
echt fein foll und daß diejes lebendige Müſſen jelbit nur 
aus dem Leben Gottes hervorbridht. 

Aber hier liegt nun gerade der jchwere Sehler unjeres 
frommen Chrijtentums. Dem Leben Gottes entrüct, wie es 
it, hat es, was nur lebendig dargeboten und ergriffen wer- 
den kann, zum bloßen Geſetz ertötet, das innere Müſſen 
an das äußere der bloßen frommen Aufforderung, Ermah- 
nung, Strafpredigt verraten. Wir bejigen ſozuſagen nur noch den 
Mechanismus der Gnade, aus der Werkitatt des Herzens 
an die Außenwelt gezerrt und zum toten Geje verwandelt. 
Die Gnade jelbjt, die umgeltaltende Kraft, die neue Herzen 
aus ſich gebiert, fehlt. Das ſehen wir ja an der Srömmigkeit 
unferes heutigen Chrijtentums aufs deutlichſte. Wahrlich, wenn 
etwas die Abwejenheit göttlichen Lebens zu beweijen imjtande 
it, jo iſt es das ununterbrohen Kklappernde Bekehrungs- 
hriltentum der „Frommen“! 

Erjt der lebendige Gott und dann Bekehrung! Alles 
andere iſt Sauberei, Torheit, Unverjtand, Sanatismus, Ge— 
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ſpenſterſpuk. Erſt geben und dann fordern. Jedes Chrijten- 
tum ift bankerott, das nit aus dem Leben Gottes ſelbſt 
geboren ijt, fondern Gott nur als fromme Aufdringlichkeit 
eines bekehrungsfüchtigen Glaubensinjtems kennt. Nicht unfer 
Chrijtentum ſoll herrichen, jondern die Gerechtigkeit Gottes, 
geöffenbart in Jejus Chriltus. Wir müſſen wieder von ihm 
ergriffen werden, jo daß jedermann jieht: dieje Menjchen pre= 
digen nicht ein Chrijtentum irgend welcher Art, jondern den 
wirklihen Gott. Wir müfjen fozufagen für die Luft jorgen, 
in der die Leute wieder wahrhaftes Gottesleben atmen; es 
muß unzweideutig, jtark und überzeugend in die Welt hinein 
gerufen werden: Gott lebt! 
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„Gott lebt, ihr zerjchlagenen oder verjtockten Sünder 
alle, ihr jeid nicht verloren. Gottes Liebe wacht über euch“. 
— ©, prediget das immer und immer wieder, tro& aller 
Sünde, die jich auch gegen diefe Derkündigung jpottend und 
läfternd aufbäumt, trog aller Mißverſtändniſſe bei fromm und 
unfromm, aller Dorwürfe, als nehmet ihr es mit der Sünde 
zu leiht — Dorwürfe, die jchon dem eriten Apoitel der. 
Liebe Öottes: Paulus, gemadht wurden (c.f. Röm. 6.) — 
troß eigener Schwachheit, die gerne wieder in die bequemen 
Schlupfwinkel der Moral und Mloralpredigten zurücklinken 
würde, gegen allen Derjtand, „den Juden ein Ärgernis, den 
Griechen eine Torheit“. Prediget diejes närriihe Evangelium, 
welches es unternimmt, vergebend und Tiebend mitten in der 
Sünderwelt zu jtehen, ſich nicht [hüßt gegen den Mißbrauch 
feiner Worte, ſondern ganz allein dem vertraut, der ihm feine 
Botſchaft aufgetragen, prediget und liebet — und je mehr 
ihr es tut von ganzem Herzen, dejto mehr wädjlt, alle Wider- 
rede bejchämend, eine neue Gemeinde um euch herum, welcher 
der. Name Gottes im Herzen brennt, und welcher es erniter 
it mit dem Guten, als der jtrengiten Moral. 

Gott lebt! Rufet es laut in die „ungläubige“ Welt 
hinein ohne dogmatiſche Spißfindigkeiten, einfach, wie Gott 


Een 


jelber einfach it, — ich jage euch, dieſe ungläubige Welt 
wartet auf euer Wort. Kümmert euch nit um die Wider- 
reden alle, die Beweile und Gegenbeweije, glaubet an Gott 
und jchaffet feine Wirklichkeit in euerem Leben aus — die 
„Ungläubigen“ alle werden euch danken, denn ſie jehnen ſich 
nad dem wirklichen Öott. 

Gott Tebt. Wie groß iſt das! Wie müfjen vor diejem 
Bekenntnijje die toten Gebilde einer gemachten und erkünitelten 
Srömmigkeit dahinjtieben, wie der Staub vor dem Braufen 
des Windes! Seht ihr, was das tote Chrijtentum angerichtet 
hat? Wie die Leute jeufzen unter dem Druce bloßer Sormeln 
und Glaubensanjichten, wie die von diejem Chriltentum be- 
vormundeten Armen in innerer Derbitterung ſich abwenden 
und feinem Gotte fluhen? Wie alles Derblendung, Unver- 
ſtand, Heuchelei geworden ijt, jeitdem der Geilt nicht mehr 
dur die Herzen brauft? Wollt ihr das alles mit an- 
jehen, ohne die’dringende Notwendigkeit zu verjpüren, ein 
neues Bekenntnis auf euere Lippen 3u nehmen? Wollt ihr 
— weil dies nun Mode geworden it — ein wenig an der 
fozialen Srage herumknuspern, wo die gewaltige Tot, in der 
wir alle jtehen, die Not der Gottlojigkeit bei fromm und uns 
fromm uns zunädjlt eine ganz andere Aufgabe ins Herz jchreibt ? 
©, prediget den zerjchlagenen, vom dhriftlichen Religionsge- 
fe verwundeten Gemütern, daß deilen peinlihe Saßungen 
dem lebendigen Gott ein Greuel find, daß Bott nichts anderes 
von uns heilcht, als Liebe von ganzem Herzen gegen ihn und 
den Nädjiten. Prediget jo, daß die Zerſtoßenen und Geplagten 
an euerem Worte ſich wieder aufrichten, prediget den Armen 
das Evangelium, den Blinden das Gejicht, den Lahmen und 
Krüppeln Heilung, den Gefangenen, da fie los fein jollen, 
und allen das angenehme Jahr des Herrn. (Luk. 4.) Pre- 
diget in Kraft, daß die Menfchen ihre frommen und unfrommen 
Sorgen, Nöte, Begehrungen, Sweifel und Dorurteile an die 
Itrahlende Gewißheit verlieren, daß Gott lebt, und daß in 
diefem Leben die einzige Rettung liegt für alles, alles! Ja, 
das wollen wir tun. Gott helfe uns! 


Der Kampf um eine neue Welt. 


1. 


„Siehe ich made alles neu“ — das ijt der Ruf, der 
von Jejus Chriftus in die Melt erjchollen it. Das Evangelium 
iit eine prinzipielle Neujchöpfung, Reine Lehre oder Medizin 
für die alte Welt. Keine Kulturerfcheinung neben anderen, 
Reine Religion, nicht Chriltentum, weder Katholizismus noch 
Protejtantismus, nein, eine neue Welt. Es läßt ſich nit in 
das Dorhandene eingliedern, es zerbricht das Dorhandene. Es 
kann Reiner Macht untertan werden, im Gegenteil: es unter- 
wirft jich jelbjt alle Mächte. Staat, Gejellichaft, Dolkstum, 
Nationalität — alles durchdringt es mit jeinem lebendigen 
Geilte, um es feinen eigenen Sweden dienjtbar zu machen. 
Ein rijtlicher Staat oder ein chriſtliches Volk im Sinne des 
Evangeliums ijt ein faljcher Begriff, es hat auch nod nie 
jolhe Krijtliche Staaten oder Dölker gegeben und wird ſie 
nie geben. Höchſtens könnte man von einem jtaatlich ge- 
formten oder einem in verjchiedenen Dölkern zum Ausdrucke 
kommenden Evangelium reden, wenn im Prinzip des Evan- 
geliums nicht von vornherein Größeres und Umfaljenderes 
vorläge, als der jtaatliche oder der volkstümliche Derband. Das 
Evangelium hat feine eigenen Triebkräfte und entwickelt 
ſich aus fich jelbit. Seine Wurzeln liegen in der Ewigkeit 
und feine äſte jtreben durch alle zeitlichen Schranken hindurch 
wieder der Ewigkeit entgegen. Sein Wejen ijt von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Darum ijt es unerklärbar und unfaßbar. Darum 
nie verbraudt, nie fertig. Darum jo neu, wie vor 2000 
Jahren, als es in die Welt trat. 
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Mit diejer großen Erkenntnis haben wir es nun aus— 
drücklich zu tun. 

Alle Mißverjtändnijje, alle Kämpfe und Gegenjäße, die 
ji aus dem Studium des Evangeliums von Jejus Chrijtus 
ergeben haben, gründen im Mangel an diejer Erkenntnis. 
Unfere eigene Stellung mit ihren Halbheiten und Unfertig- 
Reiten, die uns von allen Seiten aus Freundes- und Seindes- 
mund vorgehalten werden, der Gegenſtand des Spottes, ſo— 
lange es angejtellte Prediger des Evangeliums gegeben, der 
Grund jo mandı bitterer Derlegenheit, jo vielen Lügens, 
Beuchelns und Gehenlafjens, die ergiebige Quelle für taufend 
Torheiten, Derkehrtheiten, für Sanatismus und Religions- 
zwang, der Ausgangspunkt all der zornigen Protejte, die 
gegen die Kirche von jeher gejchleudert worden ſind — unjer 
eigenes Amt, ſage ich, verdankt diefem Mangel an Derjtänd- 
nis für das eigentlihe Wejen des Evangeliums feine Eriltenz. 
Der Pfarrer joll dafür da fein, mit einer Botſchaft den Srieden 
des Bejtehenden zu bejchaffen, die gerade alle bejtehende Ord— 
nung in Stage jtellt. Er ſoll mit dem Wort aus der Ewig- 
Reit und für die Ewigkeit das öeitlihe erhalten, das Der- 
gänglihe mit den Kräften der Unvergänglichkeit ausbauen 
— brennende Strohhalme mit Seuer löjhen! Das iſt die 
große Antinomie des Pfarramtes. An ihr leiden wir mehr 
oder weniger bewußt Tag für Tag. Sie ijt’s, die uns Un- 
gewißheit, Unruhe, Zweifel und Ängjte aller Art ins Herz 
gießt. Um ihretwillen iſt das Pfarramt in einer Seit, die 
volle klare Wahrheit will, eine allen Ernites fragwürdige 
Injtitution geworden. 

Seitdem namentlich Kierkegaard jeine äßende Kritik 
des Chriltentums, womit er vor allem die Pfarrer treffen 
wollte, in die Welt geje&t, wird die Srage nad) der Berech— 
tigung des Pfarramtes immer brennender. Ticht nur auf 
theoretijchem Gebiete. Auch die praktijche Derwirklidhung dies- 
bezüglicher Pojtulate wird mit aller Macht angejtrebt. Der 
Ruf nad) Abſchaffung des Pfarramtes erſchallt in allen Lagern, 
bei eifrigen Chrijten, wie aus dem Munde entjchiedener Frei— 


geiſter. Sozialdemokratie und Sektierertum, die ſonſt Abgründe 
trennen, — in unſerer Frage marſchieren ſie Hand in Hand. 
„Jede religiöje Überzeugung jtelle ſich ihren Dertreter jelbjt 
an und erhalte ihn auch jelbit. Wir wollen nit mehr aus 
öffentlichen Mitteln bejtreiten, was ja doch nur privaten 
Charakter an ſich trägt. Religion ijt Privatjache.“ So lautet 
das Selögejchrei der vielen, die jich gegen das Beitehen einer 
Staatskirhe erheben. Jedermann jpürt, daß mit der Staats- 
kirche eine unerträglihe Halbheit gegeben ilt, daß es durchaus 
falſch it, einer Gejellihaft, einem Dolke, die von ganz anderen 
Impuljen geleitet werden, von Gott in allgemein anerkannter 
Weiſe zu predigen, daß der Name Gottes im heutigen öffent- 
lihen Leben nichts mehr als eine fromme Anjicht bedeutet — 
und Anjichten gehören ins Privatleben. Aber dahinter liegt 
noch etwas Größeres. Die Welt fühlt hier viel feiner als 
die Pfarrer — und erniter. Entweder Gott oder Mammon. 
Jedenfalls nicht Gott als Religion für den Mammon, aber 
aud nit Mammon im Dienjt des Reiches Gottes. Aljo 
Trennung. Sie hat eine Ahnung davon, daß nur dann, 
wenn die ihr gebotenen Predigten weltüberwindende Kräfte ins 
Seld führen, nur dann, wenn das Ewige Wurzel faljen würde 
in unjeren Derhältnijjen, man in Wahrheit jih um einen 
lebendigen Gott zu kümmern hätte. Sie hat genug von dem 
Kompromiß zwijchen Himmel und Erde, der von der Kirche 
gejhlojjen wird. Nur Reine Halbheiten. Ganz oder gar nicht. 

Man ſpricht: Gibt es einen lebendigen Gott, der nicht 
nur hinter den Sternen thront, unbeteiligt an der Menjchen 
Arbeit und Ringen, zufrieden, wenn ihm die regelmäßigen 
Buldigungen des „Gottesdienſtes“ dargebradıt werden, jon- 
dern der die Welt und ihre Geſchicke in feine allmädtige 
Hand genommen, um jie nad jeinem Sinne umzugeitalten, 
dann muß alles anders werden. Das Krumme gerade, das 
Hohe Rlein, das Niedrige erhöht, die Berge müljen fallen 
und die Abgründe ſich erheben. Dann helfen offizielle Gottes- 
dienjte von Priejtern und Pfarrern in vorgejchriebener Weije 
ohnehin nichts; dann wird das öffentliche Leben, Staat und 
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Geſellſchaft, Bölker und Menjchheit umgeboren zu neuem 
Daſein; es verjhwinden Übel und Elend aus der Menjchen 
Reihen, die Ungerechtigkeit hört auf, Mammon, der Herr 
der Welt, erblaßt und jtürzt von feinem goldenen Throne 
in den Staub. Iſt Gott Iebendig, nicht bloßer Anbetungs- 
gegenitand, dann werden Ströme des Lebens, des Lichtes, 
der Liebe ausgegofjen, dann lijpeln nicht mehr angeltellte 
Dfarrer verlegen ein Auflägchen über Gott herunter, vor 
jpärlich verfammelter Gemeinde, nein, dann ſpricht er jelbit 
au uns im Sturmwind feiner Öerichte, im Geiſte feiner ewigen 
Wahrheit. 

Das ijt der „lebendige Bott“, wie ihn unfer ſchlichter Men— 
jhenverftand auffaßt. ©, ihr Pfarrer alle, warum prediget 
ihr uns nit von ihm? Euere zaghaften Worte jind uns in 
innerfter Seele zuwider. Oder Iebt er nicht, iſt fein Name 
nur Sache der Theologie und frommer Auffalfung, wie ihr 
jelbit uns fo oft verjichert und durch euer ganzes Derhalten 
bejtätiget — dann fteiget von der Kanzel, höret auf zu predigen 
nur für euer Brot und ergreifet irgend einen nüßlihen Beruf. 
In feiner jegigen Gejtalt ijt euer Daſein nit nur unnüß, 
fondern direkt ſchädlich, verderblic für alle, die euch hören, 
weil ihr Lügen verkündigt, Lügen — nur um leben zu Rönnen ! 


I. 


Diefes entjcheidende Entweder — oder, ilt der Ruf 
der Beiten unferer Seit an uns Pfarrer. Und unfere Aufgabe 
it es, uns mit ihm auseinanderzufegen. Wir dürfen ihn nicht 
mehr überhören. Die Tage friedliher Unbekümmertheit find 
vorbei. „Wehe denen, die jagen: Sriede, Sriede, wo doch 
kein Stiede ift“. Ja, wehe uns, wenn wir hartnäkig und 
verblendet auf unſere gelernte Theölogie und Srömmigkeit 
bauen — wie Strohhalme vor dem Winde werden ihre klugen 
Säße auseinandergeblafen werden, den Menjchen zu Spott 
und Schadenfreude, wenn ſie jehen, wie unjere bleihen Lip- 
pen zittern und unfere mutlos gewordene öunge Reine Worte 
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mehr findet. Wehe uns, wenn wir uns auf unſere Poſition 
verlaſſen, ſprechend: uns wird es nicht treffen — nur um 
fo ſicherer werden über unſeren Köpfen die ſchönen Andachts— 
tempel, in die wir uns vor den Stürmen der Seit zurückgezogen, 
zufammenbredhen, unter unferen Süßen hinwegjtürzen die 
Sundamente, auf denen wir unjere Standpunkte aufgepflanst. 
Angſt und Derzweiflung wird fi malen auf unjeren Ge— 
fihtern, wenn den papiernen Gott in Predigtkonzept und 
Liturgie, dem wir gedient, das Seuer verzehrt und es offen- 
bar wird, daß wir den lebendigen Gott nie gekannt haben. 
Schnell, in Sturmeseile gehen wir diejen entjcheidenden Seiten 
entgegen. Sie kommen über uns, unwiderjtehlih, ſchon 
ſchmettern die Kirhenpforten, krahen die — vor 
dem heulen ihrer Windsbraut. 

Wir müſſen dem lebendigen Gott die Ehre geben, nicht 
mehr auf beiden Seiten hinken. 

Wir müfjen alle Kompromijje und Den Halbheiten 
von uns werfen. 

Wir müfjen verjtehen und ausjprehen lernen, daß Eines 
und Seitlihes nicht miteinander vermijht werden können. 

Wir müjfen zu zeugen anfangen von dem Gott, der nicht 
nur die Herzen rührt mit erbaulihem Worte, nein, der die 
Melt neu fchafft; Berge ſtürzt und Täler erhöht. 

Wir müffen den Enticheidungskampf, den Gott mit der 
Melt führt, mit kämpfen. 

Keine Kompromijje mehr. Cine lebendige Moral, ein 
weltüberwindender Glaube. 

Oder wie lange noch wollet ihr die ungelöjte und doch 
jo brennende Frage nach Gott mit euch herumtragen? Wie 
lange ſoll es noch ein offenes Geheimnis unter den Pfarrern 
fein, daß fie gerade die eine große hauptſache in Unſicher— 
heit laſſen? Wie lange foll diejer furdhtbare Trug, über 
Gott nicht im Reinen zu fein, euere Herzen vergiften? War- 
um ſeid ihr jo kühl, fo gelaffen, warum ſpricht der Schaden 
unferes Dolkes, der gerade aus dem faljchen Gottesbekennt- 
niffe entjtanden, nicht zu euerer Seele? Warum jtört es 
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eueren Gleihmut nicht, daß ihr jo wenig zu jagen habt, 
fo viel unbrauhbare Theorie den hungernden Menjchen vor- 
fehet, die um euere Predigt ſich verjammeln in der, ach immer 
wieder, getäufchten Hoffnung, irgend ein Körnlein wahrhaftiger 
Speife zu erhaſchen? Iſt denn das nichts, daß Leben und 
Predigt ganz auseinandergerijjen jind, daß Sünden und gen 
Bimmel fchreiendes Elend die Gejundheit des Dolkes ver- 
zehren, während wir eine weihevolle Andachtsſtunde mit einem 
Bleinen Häuflein Getreuer halten? Iſt es nichts, daß das 
Evangelium, diefe weltumgeftaltende revolutionäre Botſchaft 
vom lebendigen Gott, eine Formel für Gottesdienjte hinter 
Türen und Wänden geworden ilt? Seid ihr tot? Oder Rirre 
gemacht durch die Dorzüge euerer Anjtellung, gebunden durch 
die Rückfiht auf Weib und Kind, eingejhüchtert durch die 
Macht des Geldes? Seid ihr wirklich die Pfaffen, von denen 
das Dolk roh und ſpöttiſch ſpricht, unheilbar verdorben durch 
Blerikalen Geiſt? ®, wenn nod Leben in euch ilt, juchet, 
bittet, klopfet an vor den Pforten des Evangeliums mit dem, 
der in Not und Angjt des Herzens zu euch ſpricht. 

Was ilt das Evangelium? Die Botihaft von der Offen— 
barung der Gerechtigkeit Gottes. (Röm. 1, 16—17.) 

Gott felbjt will durch das Evangelium Jeju Chrifti 
unter uns wirkjam werden. Seine Gerechtigkeit durch uns 
auf Erden zur Geltung bringen. Das Evangelium jagt: 
Sünde und Übel follen nicht länger zu einer bloßen Vorjehung 
Gottes in Beziehung gebradt werden, jondern aufhören, 
weil Gott nicht mehr bloß Dorjehung mit uns jpielen will, 
fondern jelbjt da fein, wo Sünde und Übel waren. Alle 
Mächte diefer Welt dürfen nicht mehr bloß in eine jromme 
oder anbetende Stellung zu ihm treten, jondern müljen jeiner 
Gerechtigkeit untertan werden. Alle Rätjel und Sragen über 
die Unvollkommenheit der Dinge jollen abgetan jein — denn 
gerade darum handelt es ſich im Evangelium, daß jie durch 
den Geilt des gegenwärtigen Gottes, nicht mehr bloß durd) 
ſpitzfindige Argumente aufgelöft werden. Philojophie und Theo- 
logie wandeln ſich in lebendige Erfahrung, denn Gott iſt 
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nicht mehr nur als abſtrakter Gedanke im Gehirn der Men— 
ſchen, fondern in feiner eigenen Wirklichkeit vorhanden. Die 
Welt, Derhältniffe, wie Herzen, werden von Grund aus 
erneuert, weil jie mit Gott jelbjt in wirklihe Berührung 
kommen, befreit aus dem unjicheren Gelijpel zweifelnder 
Menjchenweisheit. Die Ewigkeit nimmt Beſitz von der Seit: 
lichReit und ſchmilzt fie um zu unvergänglihem Leben. 

Und das alles, liebe Amtsbrüder, it ganz jelbjtver- 
jtändlich, wenn Gott ſelbſt es ijt, der im Evangelium offen- 
bar geworden, wenn eben darin das Evangelium bejteht, daß 
Gott in der Welt wirkjam werden joll. Das ijt Reine Theorie, _ 
nit Theologie und Myuſtik, ſondern helle, Blare Tatjäd- 
lichkeit. 

Was folgt daraus für uns Pfarrer? 

Daß wir dem Alten den Untergang ankündigen 
und den Menjhen wieder das Reich Gottes, das 
Jefus zum Inhalt feiner Predigt gemadt, nahe 
bringen. 


III. 


Vor allem keine Kompromiſſe mehr. Unſer ganzes 
Chriſtentum iſt ein ununterbrochener Kompromiß mit den 
Mächten dieſer Welt. Es hinkt auf beiden Seiten; es dient 
Gott und dem Mammon. Schauet euch die chriſtlichen Re— 
gierungen und Staaten an, die chriſtliche Geſellſchaft, das 
chriſtliche Privatleben — immer ſtoßet ihr auf dasſelbe lüg— 
neriſche Schauſpiel. Die Regierungen, die das Evangelium 
bewußt zum Gegenſtande ihrer Fürſorge machen, bekennen 
ſich feierlic) zu feinen Grundjägen und verpflichten die berufenen 
Erzieher des Dolkes ausdrücklich auf die Bibel, als Quelle 
und Urjprung des Chrijtentums. Sie wollen, daß die Unter- 
tanen im Bibelwort unterrichtet werden, in der Meinung, 
daß die bibliihe Weltanfhauung zum Gemeingut aller werde. 
Und in Wirklichkeit tun fie ſelbſt das gerade Gegenteil von 
dem, was die Bibel jagt. 


Sür das Evangelium ilt der Krieg ein Greuel, die Grund— 
läge Jeju machen jeden Krieg unmöglid“ — der chriſtliche 
Staat aber verwendet gerade die Derkündiger des Evan- 
geliums, uns Pfarrer, dazu, um feinen Soldaten Mut und 
Rriegeriiche Begeilterung einzuflößen. Er verlangt von uns, 
daß wir den Einfluß unſeres Chrijtentums dafür geltend 
machen, daß das Militär an die volle Übereinjtimmung zwilchen 
"Evangelium und Krieg glaube. Die Soldaten follen die Über- 
zeugung bekommen, daß fie ein heiliges, gottgefälliges Werk 
tun, wenn fie ihre Gewehre auf Menjhen richten, während 
das Evangelium ausdrücklich jede Bewalttat verbietet. Es 
iſt unmöglich, Evangelium und Staatsräfon miteinander zu 
verbinden. Aber dann foll aud; der Staat Reine Kompromilje 
mit dem Evangelium ſchließen. — Das Evangelium will ferner 
ganz bejonders eine Botjhaft für die Armen und ÖGeringen 
fein. Wo der Geiſt des Evangeliums regiert, da verjchwinden 
Armut und Not. Der hrijtliche Staat dagegen ijt mit vollem 
Bewußtjein ein Staat der Reichen und Dornehmen, ohne jich 
— die bejheidenen Derjuche, die ärgiten Scheußlichkeiten gegen 
die Armen abzuftellen, abgerehnet— um das Elend der Kleinen 
zu kümmern. Eine jchreiende Disharmonie — aber wen 
- kümmert fie außer den Sozialdemokraten? — Das Evan 

gelium endlich ordnet fich alle Herrihaften, Mächte, Gewalten 
und Sürjtentümer unter, da es als das Wort des Iebendigen 
Gottes nichts anerkennt neben ihm. Der rijtlihe Staat da- 
gegen jteht an brutaler Mactvollkommenheit dem heidnijchen 
in nichts nad. Gewalt und Selbjtherrlichkeit ijt jein Weſen. 
Ihm muß alles dienjtbar fein. Wehe dem, der im Namen 
des Evangeliums gegen ihn aufiteht! 

Welch furchtbare Lüge, diefer Bund zwiſchen Evangelium 
und Gewaltherrfhaft! Ein unmögliher Bund, wie das Be- 
tragen der Regierungen felbjt mit unmißverjtändlicher Deut- 
lichkeit zeigt. Aber wer jieht diefer Lüge ins Geſicht, wen 
geht jie zu Herzen? Leſet die erjchütternden Weckrufe eines 
Toljtoi und faget dann, ob diejer alles vergiftende Kompro- 
miß nicht vorhanden iſt — alles vergiftend, weil er auf der 


einen Seite das Evangelium verunitaltet, auf der anderen der 
Weltmacht es ermöglicht, unter dem Deckmantel der Chrilt- 
lichkeit nur um fo ficherer Schandtat auf Schandtat zu häufen. 

Betrachtet das Ausfehen unferer Geſellſchaft: iſt nicht 
das Chrijtentum, zu dem fie jich mehr oder weniger aufrihtig 
bekennt, ein wiödriger Kompromiß zwiſchen den evangelijchen 
Wahrheiten und nactem Klafjengeilt? Werden nicht gerade 
die Kinder der Dornehmen mit bejonderem Eifer im chriltlihen 
Glauben unterrichtet — als wäre er nichts anderes, als eine 
Derhaltungsmaßregel für die Oberen? Gibt es nicht dhrilt- 
lihe Gymnaſien, die vermöge ihres unerjhwinglihen Schul- 
geldes die Söhne der Unbemittelten von den Segnungen des 
Evangeliums ausjchliegen, um diejelben nur den Söhnen der 
Begüterten zuzulenken ? Und jehen wir diefes Hand in Hand- 
gehen des Chrijtentums mit der Arijtokratie und Plutokratie 
nicht überall, wohin wir aud) die Augen wenden ? Die Majjen, 
für die das urjprüngliche Chrijtentum bejtimmt gewejen, find 
durchweg für feine Derkündigung verloren, während die, welchen 
das furdhtbare Wort Jeſu gegolten: ‚Leichter wird ein Kameel 
durch ein Hadelöhr gehen, als ein Reicher in Gottes Reich“, 
lid) als die Schirmer und Hüter chrijtlihen Glaubens auf- 
jpielen. TR 

Was jehen wir in diefer Tatjache anderes, als daß das 
Ehrijtentum im Dienjte der herrjchenden Klafjen jteht, um 
die unteren durch Dorjpiegelung feiner Wahrheiten in knech— 
tiiher Unterwürfigkeit niederzuhalten? Oder iſt es etwas 
anderes als das, wenn die jtrahlende Hoffnung des Evangeliums 
auf ein ewiges Leben, die feinen erjten Bekennern todesmutige 
Begeijterung zur Überwindung der Weltmadt eingehaudht, im 
Munde der Oberen zur heujchleriijhen Sumutung an die 
Unteren jich verflüchtigt, um der Seligkeit im „Jenjeits“ willen, 
die Ungerechtigkeiten — die fie jelbjt an ihnen begehen — ge- 
duldig und gottergeben zu ertragen? Was hat das ewige 
Leben mit diefem Jenfeits zu jchaffen? Sind die erhabenen 
Wahrheiten des Evangeliums heute mehr als das bequeme 
Mittel in den Händen der herrjchenden Gejellichaft, alle Un- 
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zufriedenheit der gequälten Arbeitermafjen mit dem Brandmal 
der gottlojen Gejinnung zu Rennzeihnen? Für was ijt das 
Evangelium noch gut, wenn nicht dafür, daß man von denen 
Sucht und Ordnung, Sittlihkeit und Glauben verlangt, die 
man durd eine aller Bejchreibung jpottende Behandlung jelbit 
zur Derzweiflung treibt — Bibelworte auf den Lippen? Soll 
das Evangelium in unjerer Mitte noch etwas anderes Jein, 
als das Wort der Derteidigung und Aufrechterhaltung einer 
_ widergöttlihen Ordnung der Dinge, — die Polizeimadt im 
Reiche des Geiltes ? 

Diejem Kompromijje zwijhen Wahrheit und Lüge, blutigen 
Hohnes voll, gilt der Protejt der vielen erniten Bücher, die 
ſich zwilhen der fonjtigen Schundliteratur hindurh auf den 
Markt drängen; von allen Seiten erheben jic Stimmen bit- 
terjten Sornes gegen das Serrbild des urjprünglihen Evan— 
geliums, um fo eindringlicher und leidenſchaftlicher, als jeine 
berufenen Derkündiger verlegen ſchweigen, wenn jie nicht jelbit 
an dem Kompromilje mit vollem Eifer teilnehmen. 

Sehet hinein in das Getriebe unjeres Privatdrijten- 
tums: Kompromiß über Kompromiß zwijhen Evangelium und 
Selbſtſucht. Die gewaltigen Tatjächlihkeiten des Evangeliums 
— umgewandelt jind jie in die unſchuldigen und janften Slüjter- 
töne einer Herzensfrömmigkeit, die ſich nichts mehr von Tat— 
jahren und Wirklichkeiten auf dem Boden des Evangeliums 
träumen läßt. Wofür die großen Dorkämpfer der göttlichen 
Wahrheit, die Gemeinden der erjten Chrijtenheit, ihr Leben 
in die Schanze gejchlagen, das wird heute zum Gegenjtande 
andähtiger Seelenempfindung, weihevoller Gefühle, theo- 
logiiher Betrachtung und Spekulation herabgemindert, oder 
mit Verachtung und Abſcheu auf die Seite geworfen. Unſer 
Hriltliher Glaube ijt etwas ganz jpeziell Seelijches geworden, 
eine Seelenzauberei mit biblijhen Derjen als Sormeln und 
Sauberjprühen. Das ijt der grundfaljche Kompromiß: was 
das Evangelium als leuchtende, neujhaffende Wirklichkeit 
für Leib und Seele gebracht, das wird Klug und geſchickt in 
eine „innere Herzenswahrheit“ umgewandelt, die mit dem. 
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„außeren Leben“ nichts zu tun habe. Wahrlich, wenn der Satan 
jelbjt das Evangelium auszulegen unternommen, — eine bejjere 
Entjtellung jeines Weſens, als dieſe chrijtliche mit ihrer Unter- 
Iheidung zwijchen Innerem und Äußerem, hätte er nicht zu— 
Itande gebracht. Wirkjfamer kann man jeine einfache und 
einheitlihe Wahrheit nicht zu ſchanden machen, als jo. Dieje 
Unterjcheidung ijt es, die es auch dem ernſteſten Chrijten er- 
möglicht, Gott und dem Mammon zu dienen, ohne es nur 
zu merken, fie iſt es, die den Namen Öottes ganz und gar 
aus dem wirklihen Menjchenleben getilgt hat; jie trägt die 
Schuld, wenn ſich gerade die „Gläubigen“ den Himmel, den 
Thron des lebendigen Gottes, nicht anders vorzujtellen ver- 
mögen, als unter der Sorm eines jenjeitigen Himmelsjaales 
aus Gold und Diamanten; jie, fie allein iſt dafür verantwort- 
ih, daß heute die dringenjten Sorderungen nicht nur des 
Evangeliums, nein, der allergewöhnlichiten Humanität von den 
Chrijten felbjt als unmöglich und unſinnig von der Hand ge- 
wiejen werden, und die Welt einer Erjchütterung entgegen 
geht, der gegenüber alle bisherigen Revolutionen nur ein 
Kinderjpiel find. 

Keine Ahnung in den allerrijtlichiten Kreijen davon, 
daß das Evangelium eine wirklihe Macht iſt, herrichen und 
umgeitalten will. Im Gegenteil, die tiefjten Wahrheiten, die 
elementarjten Pojtulate des Evangeliums gerade werden als 
„revolutionäre Umjturztendenz“ gebrandmarkt — von denen, 
deren drittes Wort Jejus ijt, Jejus der geſprochen: „Ich bin 
nit gekommen, Srieden zu bringen, jondern Krieg“ und 
„wer nicht alles verläßt und folget mir nad, kann nicht mein 
Jünger fein“ ! Alles ijt Egoismus, Kultus der eigenen Seele. 
Gott ilt dafür da, die Steine aus dem Wege zu räumen, die 
dem fleifhlichen Streben entgegen ſtehen; er joll tröften, helfen, 
retten, dienen, alles — nur nicht Er ſelbſt fein, der Berr. 
Was das Evangelium auszurotten gekommen ijt, wird durch 
unjer Chriltentum emporgetragen und legitimiert: die Selbit- 
ſucht. Einft war es gefährlich ein Chriſt zu fein, heute kon- 
firmieren wir unfere Kinder auf die Schönheit und herrlich— 
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keit des Chrijtentums. Iſt nicht der gegenwärtige Charakter 
unferer Kirche, fo fragen wir noch einmal, ihre Einrichtung, 
ihr Betrieb ein wehtuender, empörender Kompromiß zwijchen 
Gott und Welt? Und ijt es nicht wahr, daß diefer Kompromiß 
gerade immer von den Pfarrern aufrecht erhalten und ver: 
teidigt worden ilt, als ſei er eine heilige Wahrheit — wo er 
doc nie etwas anderes war, als das Poſtulat Rlerikaler 
Herrſch- und Genußſucht? 


IV. 


Das muß anders werden, liebe Amtsbrüder, nicht 
dies und jenes. Äußerlihe. Die foziale Srage kann 
von uns Pfarrern zunädft nur auf unjerem eigenen Gebiete 
angegriffen werden. Soziales treiben und daneben an dem 
unheilvollen Kompromilje fejthalten, von dem wir geredet — 
und der wahrlic alle joziale Arbeit, die wir’ leilteten, immer 
wieder wie Spreu vor jich herblajen würde — das hieße Sand 
in ein Sieb fafjen. Nein. Erjt müſſen wir uns aus dem Sumpfe 
emporarbeiten, in dem wir jtehen, eine Aufgabe, dereniInangriff- 
nahme zugleich von Anfang an ganz anders wirkjam zur Löjung 
der fozialen Srage beitragen wird, als unſere jchönjten und 
durchdachteſten Vorträge es vermöcdten. Ankämpfen mit 
der ganzen Kraft der Seele müfjen wir gegen die 
Kompromifje des Chrijtentums. Wir nehmen damit einen 
Kampf von unendliher Tragweite, von unabjehbaren Konje= 
quenzen auf uns, aber wir müſſen. Sonjt verfaulen wir. 
Das alte Dorurteil der Menjchen für die Lauterkeit des Chrijten- 
tums, weldyes bis dahin unfere Wirkjamkeit immer wieder 
möglich gemadt, ijt im rajhen Schwinden begriffen. Das 
Kapital, das uns die erjten Chrijten mit ihrer Wahrheitsliebe 
angehäuft, iſt aufgebraudt, um mit Kierkegaard 3u reden. 
Man glaubt uns nicht mehr, nur darum, weil wir auf der 
Kanzel jtehen. Ja, wir müjjen. Als dem Verfaſſer nad) 
Erjcheinen jeines „Sie müſſen“ aus dem Kreije der Pfarrer 
entgegengehalten wurde: Auch wir müfjen, da hat er fidh 
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herzlicy gefreut über diefe prompte Quittierung feiner An— 
klage. Er iſt überzeugt, heute noch, troß aller gehäſſigen Ent— 
itellungen, die feinem Werke widerfahren jind, daß dieſes 
Audh wir müfjen, wenigitens von feiten derer, zu denen er 
im jeßigen Sujammenhang reden möchte, nicht als bloße Ab- 
wehr einer unbequemen Mahnjtimme, jondern ernjt und redlich 
gemeint war, als Bejinnung auf ein neues, großes Müjjen, 
das an die Stelle unjerer bisherigen Lethargie zu treten habe. 
Ein Müffen Gottes aus innerjter Seele, verwandt mit dem, 
welches durd die Reihen der Sozialdemokratie rauſcht. Diejem 
Müſſen möchte er hier zum Worte verhelfen. 

Wie haben wir es zu maden, um ihn Geltung zu ver- 
ihaffen? Was follen wir tun? Aud) hier wieder: anders 
predigen. Mit dem Worte kämpfen für die Welt des leben— 
digen Gottes. Wir haben kein anderes Mittel. Wir müſſen 
den offenen Gegenſatz, in welchem jich das urſprüngliche Evans 
gelium zum gegenwärtigen Chrijtentum befindet, mit aller 
uns möglichen Klarheit und Entjchiedenheit, jo wie jie uns 
gerade im Herzen brennt, ausſprechen. 

Wir dürfen uns dabei nicht ſcheuen vor dem Dormwurf, 
daß wir nur niederrijjen und nidt bauten, den man 
uns jofort madyen wird. So reden gewöhnlich Leute, die gar: 
Reine Ahnung haben, worum es es ſich handelt. Das Nieder— 
reißen ilt oft. die Öringendite, die erjte Hotwendigkeit. Gott— 
fried Keller fagt einmal: ‚Man reißt nicht jtets nieder 
um wieder aufzubauen; im Öegenteil, man reißt recht mit 
Sleiß nieder, um freien Raum für Licht und Luft zu gewinnen, 
welche überall ſich von jelbjt einfinden, wo ein jperrender 
Gegenjtand weggenommen ilt.“ Alte Gebilde, Tügenhafte Su= 
ſtände müjjen einfach fallen, bevor ans Bauen gedacht werden 
Rann. Ein vorjchnelles „Bauen“, vielleicht gerade um ſich Der- 
drießlichkeiten und Umjtändlichkeiten zu erjparen, die mit dem 
„Niederreißen“ verbunden jind, würde nur jhädlich wirken, 
wenn es nicht von vornherein durch unrichtiges und verfehltes 
Gejtalten die ganze Sache unheilbar in den Augen der Menſchen 
Rompromittieren würde. Die Treue gegen eine Sache, der man 
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dienen will, zeigt ji) eben darin, daß man auch vor den un- 
dankbaren und gefährlichen Seiten diefes Dienftes nicht zurück- 
Ihreat. Diele Leute reden vom „Aufbauen”, weil fie gleich 
ein fertiges Haus, in das jie mit all ihren verkehrten Gedanken 
und Gewohnheiten flugs wieder einziehen könnten, vor Augen 
jehen möchten; man ſtört fie in ihrer faulen Ruhe mit feinen 
unangenehmen Wahrheiten, und nun fuchen fie, wie der auf: 
gejheuchte Dogel, irgendwo wieder unterzukommen. Alles 
andere kümmert jie nicht. Aber was ſoll man ſolchen Menfchen 
für ein Chrijtentum bauen? Würden fie mit einem anderen, 
als dem bisherigen, das ſie in ihrer Behäbigkeit und geiftlichen 
Lethargie ungejtört läßt, zufrieden fein? Und find nicht gerade 
die Menſchen, die uns den ‚Dorwurf des Niederreißens am 
gejhwindeiten entgegenwerfen, diejelben, welche von jeher jede 
große entiheidende Sorderung im Namen der Wahrheit mit 
diefem Dorwurf empfangen haben? Hat nicht zum Beifpiel 
ein Jeremia fein langes Leben hindurch niedergerilfen, und 
jteht er nicht, eben um feines furdtlofen Kampfes willen, 
als der Mann mit dem brennenden Herzen, mit dem tiefiten 
Empfinden groß und unvergeßlih vor uns? Wahrlich, zum 
„Niederreißen“ gehört jehr oft viel mehr göttlicher Geiſt, als 
zum „Bauen“. Ja, in der Arbeit Gottes jteht das Niederreißen 
oben an — das Tiederreißen all der künftlichen und Tügen- 
haften Gebilde, welche die Menſchen immer wieder vor die 
einfache, ſchon längſt gebaute Wahrheit gejtellt haben. 

Aljo diefer Dorwurf darf uns nicht aufhalten. Es geht 
nit anders: wir müſſen rüdfichtslos gegen das Alte fein. 
Es ilt unhaltbar und foll deswegen auch verjchwinden. Immer 
wieder, jo ſchwer es uns auch fallen mag, müfjen wir die ur- 
jprünglihe Abficht des Evangeliums: eine neue Welt in der 
alten zur Geltung zu bringen, hervoritellen. Immer wieder 
nachweiſen — Beijpiele |pringen in die Augen — wie ganz 
anders alles geworden it, und mit [honungslofem Worte Rük- 
Rehr zur verlorenen Reinheit des Evangeliums verlangen. 
Darauf Nachdruck legen, daß Gott zum bloßen Kultusgegen- 
itand in der Schäßung der Menſchen ee it, daß 
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die Zuftände, in denen ſich fein Wille fpiegeln follte, nad) 
der Bitte, die Jefus uns in den Mund gelegt: dein Wille 
geichehe auf Erden wie im Himmel, das gerade Gegenteil feines 
Willens find; daß alle frommen Worte nichts helfen, wenn 
ihnen nicht eine entjprechende Gejtaltung der Dinge zur Seite 
iteht. Gottes Reid, nicht menſchliche Kultur ! 

Es wird allerdings nicht möglich fein, gleihjam die innere 
Struktur des Reiches Gottes des näheren darzulegen. Dafür 
fehlt uns noch zu viel des Iebendigen Geijtes und daher auch 
der treffenden, erkenntnisdurhdrungenen Sprade. Es gilt 
vor allem die große Forderung des Reiches Gottes — jo 
abitrakt fie auch; Klingen mag. Das hat nichts zu jagen, 
und mit der Zeit wird fie aud immer bejjer verjtanden, 
von uns felbjt und von den Hörern. Aud die Propheten und 
Apoitel, ſowie Jeſus Chrijtus felbit, haben ſich nie eingehender 
über die Bejchaffenheit des Reiches Gottes ausgejprodhen und 
Rein detailliertes Programm hinterlaffen. Programme und 
Schilderungen ins Kleinfte find nur für folhe, die den Geilt 
der Sache nicht veritehen, und helfen — eben deswegen — 
nie wejentlich vorwärts. Wer den lebendigen Gott zur innerjten 
Angelegenheit feines Wirkens und Schaffens gemacht hat, der 
wird nie um Worte verlegen fein, und wird auch bejjer ver- 
itanden als der, welcher die Geheimniſſe des Reiches Gottes 
an den Singern herzuzählen verjtände — ohne Geilt. Die 
Menfchen verſtehen uns bald, wenn wir ihnen vom lebendigen 
Gott reden, auch ohne viele Erklärungen. It doch eben gerade 
das der alte, in jedes Menſchen Brujt verborgene Gegenſatz: 
Gott und eigenes Ich, Gott und Welt, über den hinaus es nichts 
Tieferes gibt. Was damit gemeint ijt, wird von jedem wahr: 
heitsliebenden Zuhörer unmittelbar empfunden. 

Es handelt fih um eine prinzipielle Srontveränderung, 
nit um einzelne Derbefjerungen. Um einen neuen Geilt für 
das gejamte Chrijtentum. Geſetzt aud, wir wären imjtande, 
an verfchiedenen Punkten Änderungen im Sinne des Reiches 
Gottes zu treffen, vielleiht fjogar Mufterinftitutionen ins 
Leben zu rufen, an welchen das neue Weſen zur Darjtellung 
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gelangte — immer würden dieje vereinzelten Blumen am Srofte 
der alten Derhältnijje zugrunde gehen. Wie der Geilt des 
Alten durch alles hindurchgeht, was heute gilt und herrſcht, 
wobei es auf feine bejonderen Ronkreten Ausprägungen weniger 
ankommt, jo muß der Geilt des Reiches Gottes von innen 
heraus neue Derhältnijje jchaffen, in welchen er fih Ausdruck 
gibt, und die nichts anderes fein follen als die verjchiedenen, 
an ſich jelbit nicht prinzipiell wichtigen Offenbarungen feines 
Wejens. So oder anders — wenn nur alles im Geiſt und in 
der Wahrheit gejchieht. „Wo der Geilt it, da iſt Sreiheit.“ 
Wir brauchen einen neuen Geiſt. Wie es heute die 
Selbitjucht ijt, die ſich durch das ganze Chrijtentum hindurd- 
zieht, jo fol der neue Geilt das Leben Gottes in unjere 
Herzen und Derhältniffe gießen. Nur nicht vor der Zeit in 
Ungeduld realijieren wollen, was erſt zu feiner 3eit aufgehen 
kann. Gottes Schöpfungen wachſen organiſch, ihrem eigenen 
Geſetze gehorchend, empor; mit Zwang und Eigenjinn it da 
am allerwenigjten etwas auszurichten. Was nicht aus dem 
Leben Gottes von jelber fließt, das ijt falſch und ſchafft nur 
neue Mühjal in der Welt. Wie viele edle Reicy-Gottesfreunde 
haben es jchon verſucht, in irgend einer Geſtalt zu verwirklichen, 
was ihnen im Herzen brannte, wie viele Anjtalten und Gemein- 
ſchaften verdanken diejem Bejtreben ihr Daſein — und doch! 
Was haben jie ausgerichtet ? War es nicht das Schickjal der 
Mehrzahl derjelben, nad den erjten Jahren der Begeilterung 
in ſich jelbit zu erjtarren, oft zu fteinharten Gebilden der 
Ungerechtigkeit, zu feelenlofen Mechanismen verblendeter 
Bigotterie? Hätten dieje edlen, aber ungeduldigen Gründer 
mehr auf das Wort vertraut, hätten fie alle ihre begeijterten 
Triebkräfte zu einem prophetijhen Protejte gegen das ver- 
logene Chriftentum zufammengefaßt, ohne an Gründungen zu 
denken, wartend und im Geilte flammend — wahrlich, es 
jtände heute anders um uns. Was hat Jeſus denn gegründet? 
Und doch brauft fein Name wie die Sturmflut durch die 
Herzen der Menſchheit. Was taten die Apojtel und vor ihnen 
die Propheten bejonderes ? Aber fie glänzen wie die Sterne. 
7* 
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Was wäre gejchehen, wenn die Reformatoren nicht hartnäckig 
alle Derjuche abgelehnt hätten, das neue Wejen, das jie er- 
füllte, mit Gewalt ins Leben umzufeßen, unter alleiniger und 
ergreifender Berufung auf das Wort? „Das Wort allein tut 
es.“ Und was gejchah, als fie den Lockungen des feine Ruhe 
in feiten Organijationen und Gründungen juchenden Sleijches 
erlagen? Da erloſch der Geijt, da entitand eine neue Priejter- 
kirhe neben der verworfenen alten. 
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Das Wort allein tut es, liebe Amtsbrüder, das unermüd- 
liche, tapfere, flammende, protejtierende, bejchwörende, ver— 
heißende Wort! ©, wie ſchwer iſt diefe Aufgabe! Welde 
Lajt legt fie auf unfere Schultern, eine Lajt, von der ſich die 
nichts träumen lafjen, die ihren Geilt an eine Einzelgründung 
verihwenden und fi damit einerjeits die Arbeit für das 
Ganze erjparen, anderjeits ein wohlfeiles Lob aller trägen 
Chrijten einernten, welche ihr eigenes Gewiſſen durch ſolche 
„Liebeswerke“ bejchwichtigt jehen. „Was tut man doch nicht 
alles, feht, ift das nicht werktätiges Chrijtentum?“ — ja, und 
dabei läßt es ſich herrlich weiterträumen in der alten Hichtsnußig- 
Reit! Wie fehwer hat es dagegen der Prediger, der für das 
Ganze einen neuen Geilt juht! Seine unbequemen „Su— 
mutungen“”, fein Unvermögen, in irgend einer hrijtlichen Grün- 
dung die Derwirklicyung des Reiches Gottes zu jehen, feine 
ſcheinbare Untätigkeit — ad, weil er ja nur für ein einziges 
aroßes Tun entflammt iſt — Seine „Kritik” an allem Be 
Itehenden, fein „Niederreißen ohne aufzubauen“, feine „un- 
nüßen“ und „ſchwärmeriſchen“ Ideale, jeine großen Hoff: 
nungen, fein prinzipieller Bruch mit dem Bejtehenden, nament= 
Iih aber feine zornige Anklage gegen das Chriltentum — 
das alles macht ihn einjam, verdädtig, unerträglid. 

Solhe einjame, verpönte Menſchen müſſen wir werden, 
wenn wir etwas für Gott ausrichten wollen. Geehrte und 
verbätichelte Dfarrer gibt es genug, verfolgte und verachtete 
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viel zu wenig. Geiltlihe Gößen, an deren Munde die Leute 
jhwärmeriih hängen, mit deren Perſon ein heiönijher Kul- 
tus getrieben wird, jind in den Städten wie auf dem 
Lande zu treffen — aber wo find die Pfarrer, die das offizielle 
Prieſter- und Gelehrtentum an der Spiße einer fanatijierten 
&riltliben Geiellihaft in Acht und Bann erklärt? Gewiß, 
wir follen uns nit „zur Märtyrerkrone drängen“. Wir 
follen ganz einfach unjere Pfliht tun, die große Pflicht vor 
Gott, ohne uns um Erfolg oder Mißerfolg zu kümmern — 
die Feindſchaft kommt von felbji. Was hat es zu bedeuten, 
ob uns die Menge verabjcheue oder umſchwärme, die arme 
hrijtlihe Menge, die nie weiß, was fie will? Nicht für die 
Menſchen jind wir da, ſondern für Gott, für ihn allein. Nicht 
Eitelkeit und Größenwahn treibt uns zum neuen Bekenntnis 
des unverfäljchten Evangeliums — wer mit diejen Motiven 
fih in den Weinberg Gottes drängt, der hat bald genug 
— nein, die Gewißheit eines unjtillbaren Müſſens, vor dem 
auch die eigene Schwachheit und Sünde in den Hintergrund 
tritt. Ja, wir müſſen, wenn der lebendige Bott uns im 
Berzen brennt. Wir müſſen brandmarken die lügenhaften Bünd- 
niſſe zwiſchen Chrijtentum und Welt; wir müjjen Seugnis 
ablegen für die ewige Bedeutung des Evangeliums, die alles 
Seitlihe auflöft, wir müſſen den unerbittlihen Kampf für 
Gott und fein Reich auf uns nehmen gegen alle frommen 
Gebilde, die ſich für diefes Reich ausgeben und doh nur 
aus der Feindſchaft gegen Gott erwachſen Jind. 
Keine Kompromijje mehr — Öott allein. 
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Und eine neue Moral. Hädjitenliebe, aus Öbottesliebe 
fließend, als das Element des Reiches Gottes. Ernjt machen, 
unerbittlih Ernjt machen mit der Sorderung, daß die Men- 
chen zujammengehören in einem und demjelben Geilte. Das 
Menfchlihe über dem Hatürlichen. Rafjen und Dölker, Klafjen 
und einzelne aus der Dogelperjpektive anjehen. Alle Gegen: 
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jäße und Differenzen mit bewußter Einjeitigkeit immer wieder 
dem Gemeinſamen untertan machen. Diejes Gemeinſame gegen 
alle Einwendungen untergeordneter Standpunkte, gegen allen 
verführerijchen Schein des Gegenteils, gegen alle Einreden 
der Wiſſenſchaft mit Leidenjchaft hervoritellen. In der großen 
prophetifchen, vom Evangelium als jtrahlende Reich-Gottes- 
gewißheit ausgejprochenen Hoffnung auf eine einige Menjd- 
heit, gereinigt von allem übel, leben, weben und jein. Sür 
diefe Hoffnung immer wieder Zeugnis ablegen — liebe Amts- 
brüder, das ijt die Moral des Evangeliums, die unjere Herzen 
durchglühen ſoll. 

Dieje Moral bricht fi nicht mehr an den harten Kanten 
des jogenannten „tatjächlichen Lebens“; jie ordnet ji keinen 
bejtehenden Derhältnijfen unter, jie verklärt nicht, wie die 
bisherige, die materiellen Triebe des Menjchen mit trügerijchem 
Glorienjchein, nein, fie ijt aus der Wurzel der Ewigkeit er- 
wachſen und deshalb den Verſuchungen, ſich an die Seitlih- 
keit zu verlieren, nicht zugänglih. Man jagt jo oft, die Moral 
wecjle mit der Kultur; jedes Dolk, ja jede gejellichaftliche 
Gruppierung habe ihre eigene Moral. Heben der Herrenmoral 
itehe die Knechtemoral. Jede Klajje bilde ji ihre eigenen 
moralijchen Dorftellungen. Das iſt wahr für die Moral, die 
gleihjam an der Wurzel abgejchnitten und nun, wie das vom 
Baum gelöfte Blatt, ein Spielball der verjchiedenen Winde ge- 
worden ijt. Wir haben uns jchon oben mit einer, namentlich uns 
Pfarrer angehenden, Sorm derjelben bejchäftigt, mit der Moral, 
des gegenwärtigen Chrijtentums und ihrer doktrinären Ge— 
jeglihkeit — hier gehen wir nicht näher auf die Srage ein 
(cf. „das Unmittelbare, eine Menjchheitsfrage“, S. 166 ff., ein 
Verſuch des Derfafjers, fie in ihrer prinzipiellen Bedeutung 
aufzufafjen). Wir bemerken nur, daß jede Sondermoral neben 
ihren zufälligen Anfhauungen ein bleibendes Grundelement 
enthält, das nicht aus zeitlihen Saktoren abgeleitet werden 
kann, und durch das fie mit allen anderen Moralprinzipien 
neben ihr doch wieder zu einem einheitlichen Komplere leßter 
ewiger Wahrheiten verjchmilst. 
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Die Moral des Evangeliums nun — um mid; jo aus= 
zudrücken, trotzdem es ſich hier, jtrenge genommen, nit um 
Moral, jondern um das Geiltesleben Gottes jelbjt handelt — 
macht dieje legten Wahrheiten zum ausdrücklichen und allei= 
nigen Gegenſtande ihres Denkens und Wollens. Sie will nichts 
anderes fein, als das vom ewigen Leben bejtimmte Wollen 
des Menſchen. Das Evangelium kennt keine Klajjen-, Reine 
Herren- und Sklavenmoral, keine Rafjen- und Dölkermoral, 
Beine moraliihen Grundjäße einzelner Nationen, jondern nur 
eine Ewigkeitsmoral als das für alle Ewigkeit ſich gleich 
bleibende Geiltesleben aller Menſchen. Damit ijt natürlich ge- 
geben, daß diefe Moral nicht jchon irgendwo verwirklidt it, 
jondern es erjt in der Dollendung des Reiches Gottes jein 
kann. Im Derlauf der Geidhichte ijt fie die lebendige, nie 
ruhende, nie zufrieden gejtellte Macht, die alle moralijhen 
Gebilde, die die Menſchen zu ihrem jeweiligen Lebensprinzip 
erheben, und die nie etwas anderes jein jollen, als eine irgend- 
wie bejhaffene Legitimation für die Gewalt der gerade herr- 
ſchenden Mächte, immer wieder auflöjt und vernichtet. Während 
die gewöhnliche Moral ihren ewigen Gehalt zugunjten mate- 
rieller Rückſichten zurüditellt, Tebt die des Evangeliums ganz 
und gar in der Ewigkeit — der Strom der Ewigkeit durd;- 
braujend die Gefilde der Seit. 

Die einige, von allen Schlacken der Sünde und des Der- 
derbens gereinigte Menſchheit — das ijt ihr Ziel. Sie kümmert 
ſich nit um Nebenfragen:: wie werden ſich die einzelnen Dölker 
zur Menſchheit verhalten, wie wird es möglich jein, ohne 
Dergewaltigung der individuellen Regjamkeit von einem 
und demjelben Geiltesleben aller Menjchen zu reden? ujw. 
Ein Meer ungelöjter und heute noch unlösbarer Probleme 
umbraujt den Kiel ihres kühnen Sahrzeuges; fie läßt ſich 
nit aus dem Kurje bringen. Dorwärts, der Dollendung ent- 
gegen — alles andere geht jie nicht an. 
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vn. 

Diefe lebendige Moral, liebe Amtsbrüder, muß durch unſere 
Derkündigung raufhen. Nicht was der einzelne in feiner Ijo= 
liertheit bedarf, foll uns vor allem wichtig jein, jondern was 
alle angeht. Aud im Umgang mit dem einzelnen müſſen 
wir danah traten, denfelben an das Ganze anzujcließen, 
für die Iebendige Hoffnung des Reiches Gottes zu gewinnen. 
Nichts gibt mehr Mut, Widerjtandskraft in all den Kleinen 
Reibungen des Lebens, als das. Solange das Evangelium nur 
in den Dienjt der individuellen Interejjen gejpannt wird, tröftet 
und ermahnt ihr umfonft; erit wenn es den Tropfen der 
Privaterijtenz in den Strom feiner ewigen Wahrheiten auf- 
genommen hat, wenn jeine großen Siele die Brujt des ein- 
zelnen fchwellen, ijt es möglich, Licht und Leben ins Indi- 
viduelle zu bringen. Es gibt Reinen herrliheren Troit, als 
die 3iele des Reiches Gottes. Gerade dur fie fühlt ſich 
der einzelne bleibend gejichert, während das faljhe Mitleid, 
das ihm auf feinen eigenen Boden folgt, ihn nur im Eigen- 
finn, in der Troftlofigkeit bejtärkt. Unſere Predigt darf nicht, 
wie die des heidnifchen Priefters, zur bloßen Beratung, Tröjtung 
und Pflege des privaten Dafeins herabjinken; jie muß immer 
wieder die legten Ewigkeitsgedanken des Evangeliums geltend 
machen und das Individuelle ihnen unterwerfen. 

Immer mehr fallen auf dieje Weije die taufend ebenjo 
quälenden wie unnügen Fragen dahin, womit uns heute ein 
faules und desorientiertes Chrijtentum heimjucht — und wie 
befreiend das auf unfere Seele wirkt, wie auf die der ge- 
plagten Stagejteller jelbjt, das werdet ihr aufs lebhafteite 
ermefjen können. Oder iſt es uns bei der gegenwärtigen Süh- 
tung unferes Amtes nicht oft zumute, als feien wir in einer 
ganz fremden Welt? Eine unüberjehbare Menge wunder: 
lichſter, kunterbunt durcheinander laufender Bedürfnilje, Be: 
gehren, Wünfche, Anfjinnen, Kleiner und kleinjter Interejjen 
wirbt um unfere Seele, nur nicht die Hauptjache, der wir 
leben wollen. Alles foll der Pfarrer willen und können; für 
alles einen pafjenden Rat abgeben, die richtige Entſcheidung 
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treffen; es ijt wahrhaft rührend, wie ſich namentlid an den 
Stadtpfarrer die verjchiedeniten Leute hängen, die er alle be- 
friedigen ſoll aus dem reihen Schaß jeines — was? 

Liebe Sreunde, diefe Kleinkrämerei ijt der Tod unjeres 
Wirkens. Wir find nicht dafür da. Wir müſſen uns mit 
einer wahren Leidenihaft wehren für die Wahrheit und Un- 
antajtbarkeit unjerer Aufgabe. Das Evangelium joll nicht 
„verhöckert“ werden, mit Daulus zu reden. Wie viele Dfarrer 
finken raſch zu Nullen herab in diejer vielgejchäftigen und 
nußlojen „Gemeinnüßigkeit“. Wie viele Rommen vor lauter 
elendem Krimskram nie zum eigentlichen Schaffen, nicht einmal 
zu innerer Sammlung, gejchweige denn auf die Höhe des 
Evangeliums hinauf. Sie jiehen dahin vor lauter „bemein- 
nützigkeit“, wie man dieſe Michtsnußigkeit, ſich jelbjt ironi- 
jierend, getauft hat. Sie haben für alles öeit, nur nie für 
die große Sache. Kein Wunder, daß ihr Wort zur bloßen Phraſe 
herabfinkt, womit fie nur Ärger und Langeweile jtiften. Mir 
reden mit Abjicht jo eindringlicy von diejen „Kleinigkeiten“. 
Es find nit Kleinigkeiten, fondern die ärgjten Feinde unjeres 
Wirkens. Gerade das, was uns im jegigen Sujammenhang 
das Herz fülit, ein einheitliches großes Leben, nicht Splitter und 
Broden, jpiegelt ſich aufs deutlichite in der gejchilderten „Treue 
im Kleinen“. Wie jehr uns die lebendige Moral mangelt, 
merken wir in der Tat am beiten an der drückenden Lajt 
der auf uns liegenden Spreu. Sind wir aber gegen Öott 
und jein Reid} treu, jo |chwindet der Bann auf unjeren Herzen, 
wir werden frei und wirken befreiend auf die mit uns Ge: 
bannten. In der neuen Keich-Gottesluft, die unfere Predigt 
verbreitet, jterben die taujend nur in der Stickluft des jelbit- 
ſüchtigen Chrijtentums gedeihenden Sragen und Srägelcen, 
Sweifel, Anliegen und Wünſchlein ganz von ſelbſt ab. 

©, neue friihe Luft! Öffnet die Senfter, |perrt die Türen 
auf, jhüttelt den Staub ab, lajjet die großen bedanken des 
Evangeliums durch unjere griesgrämliche hrijtliche Gejellihaft 
wehen! O, nicht jo fertig, nicht faul auf ficherem Politer 
hingeitreckt, nein, [haffend, ringend, vorwärtsdringend, hinein- 
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leuchtend in die Ungewißheiten der Gegenwart und Sukunft 
mit dem Strahl des Evangeliums vom lebendigen Gott! Mit 
brünftigem Geijte ruft es in unſere verworrene Seit hinein: 
das Heil kommt! Glaubet an die Derheißungen des Evan- 
geliums; ja glaubet — und dann redet. Mögen jie euch 
verlachen, verſpotten, meiden als Schwärmer und unklare 
Köpfe, mögen ſie alle Unbill auf euch häufen: redet — 
es bedarf nichts anderes — von den großen Tagen, die ſchon 
ein Jeſaja im Geiſte geſehen: „Es wird in ſpäteren öeiten 
geichehen, daß der Berg des Haufes des Herrn an der Spitze 
der Berge jtehen und über alle Höhen wird erhaben jein, 
und es werden ihm alle Heiden zujtrömen; und viele Dölker 
werden hingehen und jagen: Kommt laßt uns wallen zum 
Berg des Herrn... . Und er wird Schiedsrichter fein zwiſchen 
den Nationen und zuredhtweilen große Dölker, aljo daß jie 
ihre Schwerter zu Pflugſcharen und ihre Spieße zu Reb- 
mejjern verjchmieden; kein DoIk wird wider das andere ein 
Schwert erheben und fie werden nicht mehr Kriegen lernen.“ 
(Jeſ. 2, 2—4.) 

Menſchen von großem Glauben, unbeirrbarem Hoffen 
allein, wie das Evangelium fie gebiert, helfen unjerer Seit 
auf. Menfchen, die ſich nicht ärgern über den Unglauben der 
Welt, nein, die ihr vor- und voranglauben. 


VIII. 


Ein weltüberwindender Glaube — der davon durch— 
drungen iſt, daß es die Verwirklichung des Keiches 
Gottes gilt. Kirchentum und Chriſtentum ſind fertig, der 
Geiſt des Evangeliums ſteht mitten im Drange des 
Schaffens. Jene weiſen auf ihre geprägten Lehren und 
Sittengeſetze hin, als auf die endgültige, ein für allemal 
abgeſchloſſene Wahrheit — dieſer erklärt, daß das wahre 
Chriſtentum noch gar nicht da iſt! Das iſt eben die 
Verirrung der Chriſtenheit, daß ſie auf einen fertigen 
Beſitz ſchwört, wo noch nichts fertig iſt, alles im Werden. 
Sie wähnt, nichts mehr machen zu können, weil alles ſchon 
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gemacht jei, während der lebendige Glaube machen, nur machen 
will, weil noch nichts gemacht ijt. Wir felbjt müſſen daran. 
Durch die Menjchen bringt Gott fein Reich herbei. Nicht 
im äußerlichen Werk, jondern in der Energie des ÜÖeiltes. 
Was das Evangelium jagt, will lebendig aufgenommen, an— 
geeignet und in die Tat umgejegt fein. Es jind bitter ernite 
Wahrheiten, die es offenbart, nicht jchöne Betrachtungen. „Du 
ſollſt Gott lieben von ganzem Herzen und deinen Nächſten 
wie did) ſelbſt.“ Da gilt Rein Bejinnen, Rein Entjchuldigen. 
Der Einwand: Liebe läßt ſich nicht gebieten, hat hier Reinen 
- Sinn, wo es ſich um göttlihe Dinge handelt, wie dies Kierke- 
gaard in feinem herrlichen Buche: „Das Leben und Walten 
der Liebe”, jo ergreifend hervorgeitellt hat. Es iſt nicht nur 
Ihön und erbaulich, wenn wir aufgefordert werden, den Seind 
zu lieben, nicht zu forgen, uns nit Schäße zu jammeln auf 
Erden, nein, bitter ernſt und bitter ſchwer. Diele Gebote wollen 
erfüllt fein, nicht als bloße Moralvorjchriften eines göttlichen 
Gejegbuches, jondern als die lebendigen Kräfte des Reiches 
Gottes. Sie ins Leben umjeßen, heißt die Arbeit für Gott ver- 
rihten. Nicht ein leerer formaler Gehorſam ijt es, den ſie 
verlangen, nur damit einem Geſetze Genüge getan werde, im 
Gegenteil: das Leben felbjt drängt in ihnen zur Offenbarung. 
Sie verachten, heißt die Quellen des Lebens verjtopfen. 

Das vergejjen zu haben, iſt die große Hot der Chrijten- 
heit bis zum heutigen Tage, aus der fo viel Unheil und Aber- 
wis erwadjen iſt. Sie hat ſich mit den Geboten des Evan- 
geliums abgefunden, ihr jchroffes, neujhaffendes Wort zur 
bloßen Gefühlsmoral abgeſchwächt und jo eine total ver- 
kehrte Situation gejhaffen. Man jieht ja gleih, daß die 
Gebote des Evangeliums niht in unfere Welt pajjen. 
Was ſoll diefelbe zum Beijpiel mit dem Worte an 
fangen: „Ihr ſollt nicht forgen und jagen: was werden 
wir ejjen“ ujw.? Klingt diefes Wort nicht wie pfäffiiher 
Bohn in den Ohren jo vieler vom Mammon ausgejogener 
Menjchen, die unter der Wucht der täglich auf fie einjtürmen- 
den Sorgen nie zu einem frohen Augenblicke kommen? Oder 
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was joll es heißen, wenn Jejus verlangt: „Ihr jollt voll- 
kommen fein, wie euer Dater im Himmel vollkommen ijt“ ? 
Hat feine Aufforderung: Ihr jollt dem Böjen nicht wider- 
itehen, ſondern den linken Backen auch darbieten, wenn ihr 
auf den rechten gejchlagen werdet; wer mit euch rechten will 
und eueren Rock nehmen, dem lajjet aud den Mlantel; gib 
dem, der dich bittet, — die „hrijtliche Moral“ nicht verächtlich 
gemadt in den Augen tatkräftiger Menjhen? Was joll die 
lüfterne und an Unzucht gewöhnte Welt aus dem Worte 
maden: „Wer ein Weib anjiehet, ihrer zu begehren, der hat 
in feinem herzen ſchon mit ihr die Ehe gebroden”? Oder 
mit dem anderen: „Denn dich dein rechtes Auge ärgert, jo 
reiß es aus und wirf es von dir” ? Wie jchickt jich die natürz 
lihe Roheit des Menjchen in die Eröffnung: „Wer feinem 
Bruder jagt: du Harr, der wird des hölliihen Seuers jhuldig 
ſein“? Wer beherzigt die grundlegende Aufforderung: „Öehet 
ein durch die enge Pforte“ ? Wer die ebenjo entjcheidende andere: 
„Nehmet auf euch mein Kreuz, verleugnet euch jelbjt“ ? 

In der Tat: diefe Worte jind nie gehalten worden von 
den „Chriſten“ und werden nie gehalten werden. Sie jind 
der Gegenitand der bitterjten Derlegenheit für alle Derkündiger 
des Evangeliums. Es iſt auch ganz unnüß, über jie wie über 
Ihöne Moralvorjchriften zu predigen. Die Pfarrer tun am 
beiten — wenn jie jicy nicht blamieren wollen — jie ganz 
auf der Seite zu lajjen. Denn entweder ärgern jie ihr Pu- 
blikum mit ihnen oder, was noch ſchlimmer ijt, jie legen ihnen 
durch gewundene jophiltiiche Künjte — Predigterpojlition ge= 
nannt — einen unverfänglichen Sinn unter. Öejtehen wir es 
nur offen: diefe Worte Rönnen gar nicht gehalten werden. Sie 
find nicht moralijcdy gemeint. Nur wenn in unjeren Herzen der 
prinzipielle Gegenjaß zwijchen dem Reiche Gottes und dem Reiche 
diefer Welt erwadt ijt, wenn wir zur Erkenntnis Rommen, 
daß ſich in der „Moral“ des Evangeliums eine ganz neue 
Welt mit neuen Wertungen, neuen Kräften ankündigt, können 
wir im Ernjte an das Halten ihrer Gebote denken, dejjen 
uns bewußt, daß jie den volljitändigen Bruch mit der alten 
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Stömmigkeit in ſich ſchließen. Denn dann bedeuten jie uns 
nichts anderes, als die jelbjtverjtändliche Auswirkung des Gött- 
lichen in der Welt — „uns“ jage id, denn unjerem armen Dolke 
dürfen wir nicht ohne weiteres mit ihnen Rommen. 

Was Jejus feinen Jüngern gejagt, kann nicht ohne Un- 
geredhtigkeit von Anfang an jedermann ans Herz gelegt werden. 
Nein, wir felbjt wollen zuerjt und den anderen voraus durch 
die enge Pforte gehen, Derziät leiten auf die Bequemlich— 
keit unferes bisherigen Dajeins, es wagen mit der ewigen 
Welt, die uns aus dem Worte Jeju entgegenjtrahlt. Wir 
Pfarrer wollen unjer Leben daran geben, uns alles ge= 
fallen laſſen, Menjchen des lebendigen Gottes fein, wir Pfarrer 
wollen den entjcheidenden Schritt in das unbekannte Land 
tun und das Göttliche ernjt nehmen, mit dem wir jo lange ge= 
ipielt. Es ſoll gerade fo fein, wie Jejus jagt: „Tradtet am 
erften nad; dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit". Gott 
unfere Welt, unſere Liebe, unjer Hab und Gut, unjere Ehre, 
unjere Stellung ! Wir wollen alles niederkämpfen im eigenen 
Herzen, was die Perjönlichkeit des Menſchen Hinter ſachliche 
Werte zurückſtellt, eingedenk des Wortes Jeſu von dem un— 
vergänglichen Wert der Menſchenſeele. Mit dem großen Poſtu⸗ 
late wollen wir Pfarrer uns durchdringen, daß eine ganz 
neue Gemeinſchaft der Menſchen untereinander anfangen muß. 
‚Die alten Bedenken und Schranken — wir wollen ſie von 
uns ſchleudern, indem wir uns das Gebot Jeju von der Liebe 
zum Mitmenfchen zum Gegenjtand täglicher heißer Arbeit 
machen. Hirgends, wohin wir auch blicken, merken wir in 
der alten Chrijtenheit etwas von dieſer Liebe, die Menſch 
neben Menſch jtellt, ohne nad! Rang und Abkunft zu fragen. 
Auch die aufrichtigſten Chriften beugen ſich vor den Standes- 
und Klafjenunterfchieden und verleugnen jo das eigentliche 
Drinzip des Evangeliums, mögen fie auch im einzelnen viel 
Öutes tun, manchen warmen Strahl aufrichtig gemeinter Liebe 
in erkältete Herzen jenden. Die Liebeswerke an den Armen 
entihädigen nicht für die Abwejenheit jener Liebe, die nicht 
in Almojen ſich ausgibt, jondern die vor allem eine ganz neue 
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Wertung des Armen geltend madıt. Die Almojen entbinden 
oft nur durch ihren gefälligen Schein von der eigentlichen 
Aufgabe. Sie halten unter dem Dorwand der Hilfe den Elenden 
fern, während die wahre Liebe ihn jelber, nicht nur feine Not 
aufſucht. Die Liebe des Evangeliums macht gar keinen Unter- 
ſchied zwiſchen hoch und niedrig, reich und arm, fie jieht alle 
Menjhen im Lichte der Ewigkeit an — alles andere ijt 
ihr Nebenſache. 


IX. 


Welcher Kampf, wel furdtbarer Kampf, liebe Amts- 
brüder, erwartet uns, wenn wir mit diefem Evangelium unter 
die Leute treten! Wie anders jieht doch das wirkliche 
Leben aus hinter der gleißenden Decke des Chrijtentums mit 
einen ſchönen Grundfägen! Wie breit liegen die Schatten 
der mammonijtiichen Wertung aller Menſchen und Dinge auf 
unferer Gejellihaft! Wie muß fie ein Evangelium aufnehmen, 
das aus den unerreichbaren Tiefen des abfoluten Ideales, — 
wenn nicht des abjoluten „‚Unfinnes“, — feine Predigten [höpft ? 
Iſt es nicht ein ausjichtslojes Unternehmen, einer Welt, die 
das Menjchenleben dem Geldjack zum Opfer bringt, von der 
Gleichheit und Sreiheit aller Menſchen zu reden? Ja, ausjichts- 
los, wenn es uns nicht ins Herz gejchrieben wäre, daß; diejes 
Evangelium die Offenbarung des Lebens Gottes jelbit it, 
unmöglich, wenn es uns nicht klar wäre, daß das Göttliche 
von jeher unmöglich war in der Welt. Nicht auf dem Boden 
der Welt jtehen wir, wenn wir es verkünden, jondern auf dem 
Boden der Ewigkeit. Wir erwarten nichts von der Welt, 
alles von Gott. Wir kämpfen ja gerade für feine Sache 
— und follten uns verwundern, daß die Welt nichts davon 
wiljen will? 

Aber je zuverfichtlicher wir reden, dejto mehr erweitert 
ſich aud das Terrain, das wir für Gott erobern. Alle, die 
uns hören, werden in den Kampf hineingezogen, für und 
wider. Niemand kann gleichgültig zur Seite jtehen. Es handelt 
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ſich nicht mehr um Lehren und Undachtsbetrachtungen, nein, 
um £eben. Gott wird wieder eine Macht in den Herzen, feit- 
dem es offenbar und offenbarer wird, daß feine Worte nicht 
nur beſchauliche Tröjtungen für eine elende Welt, jondern 
die Ankündigung einer ganz anderen Welt find, in welcher 
alles das realijiert werden foll, was bis dahin als bloßes 
Ideal, als lichter Traum in der Phantafie und Sehnjudt 
der Menſchen gewaltet. Ströme lebendigen Waſſers fließen 
wieder. Schmerzlihe Kämpfe werden ausgefohten. Alte Bande 
Töfen fi, neue werden gejchlungen. Samilien fahren aus- 
einander, unbekannte Menjchen fchliegen ſich zuſammen. Es 
gärt und ringt in der Tiefe der Herzen. Und unter taufend 
Nöten, ſchwach, von Derzagnis ergriffen, zitternd und bebend 
walten wir des mächtigen Wortes, das uns mit ſich dahin- 
reißt. Wir Können nicht anders, wir müſſen. Denn wir 
führen die Sache Gottes. Das ijt der Kampf um eine neue 
Welt — o, wie viel wichtiger als alles foziale Arbeiten, zu 
dem wir uns etwa hingezogen fühlen! Aus diefem Kampf 
erwädjlt die Löfung der fozialen Srage von jelbit. Aber wer 
wird ihn führen, wenn wir ermatten, wir Pfarrer, denen das 
Evangelium des lebendigen Gottes anvertraut iſt? 
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Die Arbeitermajfen, die fi immer energijcher zujam- 
menballen, immer gewaltigere Ausdehnungen annehmen, — 
was anderes haben fie nötig, als dieſes Wort, das ihrer tiefjten 
Sehnfucht entgegenkommt? Sie jtrecken ſich empor nad} einem 
neuen Leben, nad; Anerkennung ihres Menſchentums, nad) 
Öleihberehtigung. Sie wollen nicht mehr länger nur nad) 
ihren materiellen Leiltungen gewertet fein, nad; dem Gewinn, 
den ſie der Gejellihaft erarbeiten, nein, ihre Perjönlid- 
keit foll zur Geltung kommen; fie verlangen Achtung und 
Ehre für ſich. Das Sadliche foll dienen, nicht mehr herrſchen. 
„In gemeinfamer, planvoller Arbeit aller Menſchen erobere 
fi die Macht der Perfönlichkeit dauernd die formlojen Kräfte 
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der Materie. Niemand lebe nur für ſich ein einjames düjteres, 
vom Elend oder vom Mammon vergiftetes Dafein, einer reiche 
dem anderen die Hand zu neuem, dauerndem Bunde, der 
alle umſchließt. Nicht der einzelne, nein, die Geſamtheit.“ Was 
it diefe durch das Proletariat raufchende Bemeinjamkeits- 
moral anderes, als das Prinzip des Evangeliums vom leben- 
digen Gott, der eben darum, weil er lebt, ein Gott aller Men— 
ſchen ijt? Mögen des Irrtums, der Derblendung, des Sanatis- 
mus Wolken noch vielfad; die aufitrebende Arbeitergemeinde 
umfchatten — daß hier Menjchen von der leidenſchaftlich 
in taufend Derjammlungen und Dorträgen ausgejprocdhenen 
Abficht bejeelt find, eine wirkliche Gemeinſchaft von Menſch 
zu Menjc zu jtiften, daß ijt ungeheuer groß, größer als alles, 
was bis dahin das von den Gegenjägen diejer Welt auseinander- 
gejpaltene Chriitentum geleijtet hat. 

Dieje Arbeitermoral, wo der einzelne in den Idealen der 
Gejamtheit denkt und jchafft, und die das Solidaritätsgefühl 
wieder zur alles durddringenden Slamme entfaht hat, 
kommt dem Evangelium mit beiden Händen entgegen. Wir 
müffen uns mit ihr auseinanderjegen. Das Vorherrſchen 
des individuellen Elementes in unjerer bisherigen Derkün- 
digung hat uns die Arbeitermafjen entfremdet. Sie verjtehen 
die individuelle Moral nicht mehr, weil fie immer völliger 
zur zielbewußten Gemeinjchaft zuſammenwachſen. Die Inter- 
eſſen des einzelnen erjcheinen ihnen Rleinlih und egoiſtiſch, 
gemejjen an dem großen Gedanken, der durdy ihre Schmerzen 
und Hoffnungen zuckt. Sie verjtehen es nicht, gerade weil 
ihnen der unerbittliche Kapitalismus alles Eigene weggenommen 
hat, daß man ſich für das Kleine Reich der Dinge begeijtern 
kann, welches dem Bejigenden Seele und Leben erfüllt. Eben 
weil ihnen der Kampf mit der herrſchgewalt der Saden, 
dadurd daß fie des Eigentums von feiten der oberen Klajjen 
beraubt worden, leicht gemadjt ijt, haben fie — und darin 
zeigt fich die ausgleichende Gerechtigkeit des Geſchehens — 
fich eine Stufe fittliher Anfchauung errungen, von welder 
der an taufend Sachintereſſen gebundene Durdjchnittsbürger 
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Reine Ahnung hat. Sie jtehen als Gejamterjcheinung unver- 
gleihlich höher da, als die anderen Klajjen. 

Und das bedeutet für uns eine neue Stellung. Wir 
müfjen das Evangelium vom lebendigen Gott löſen aus der 
bevormundenden Sürforge der oberen Klaſſen, in welcher es 
ganz und gar — aus naheliegenden Gründen — für die 
individuellen Intereffen zugejchnitten wurde. Die Arbeiterbe- 
wegung foll uns die Augen öffnen für die große Wahrheit, 
daß Gottes Wort über den verjchiedenen Klajjen jteht, um 
fie alle in fein eigenes Weſen einzuſchließen, das jie umgebiert 
zu neuem gemeinſchaftlichem Dajein. Wir müſſen eine andere 
Predigt bekommen. Wir dürfen uns nicht länger dem Ge— 
danken verjhliegen, daß die Bewegung, die aus der Arbeiter: 
Ihaft emporfteigt, reht hat in ihren großen Örundzügen. 
Und wir müffen ihr auch recht geben auf der Kanzel. Es 
geht nicht mehr an, daß wir fie einfad; ignorieren, etwa 
mit der Entjehuldigung, wirtihaftlihe Sragen gehörten nicht 
'in die Kirche. Das iſt Spiegelfechterei. Es handelt ſich bei 
der fozialen Srage niht um Wirtjchaftlihes — wir können 
das nicht charf genug betonen — fondern um unjterblihe 
Menjchenjeelen, um das Ringen verjklavter, an die Materie 
geknechteter Perjönlichkeiten, aljo um die höchften Interefjen der 
Menjchheit. Das dürfen wir nicht länger überjehen. Unjere 
Predigt muß ganz und ohne Einſchränkungen, ohne Rlerikale 
Bedenklichkeiten und gejellihaftlihe Rückfichten für die großen 
Siele des Sozialismus einjtehen. Abſchütteln müſſen wir unjere 
eigene Dergangenheit: das Lebensideal, das uns die indivi- 
duelle Moral anerzogen, die Anſchauungen des herrjchenden 
Chriitentums, in denen wir aufgewadjen, die taujend Dor- 
urteile, die uns die Philofophie der herrjchenden Klafjen ein- 
geimpft hat. Dergeljen, woher wir jelbjt gekommen jind. Heu 
anfangen. Innerlich frei werden. Über den Klafjen jtehen. 
öerjchneiden die Bande, die uns an eine alte liebe Welt 
feileln. Wenn es fein muß: Dater und Mutter verlajjen, 
fremd werden unjeren Sreunden. An Reiner untergeordneten 
Sonderanihauung mehr feithalten, alle Kreije, die uns ein- 
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geſchloſſen, durchbrechen, vor keinen Schranken jtille jtehen — 
bis wir angelangt find am Ozean der Ewigkeit. 

Und jo predigen. Predigen gegen die Sachenherrſchaft, 
gegen die Derjklavung freier Perjönlichkeiten unter die Materie, 
gegen die Macht des Bejites, der die Menjchen zu unver- 
jöhnlicher Seindfchaft auseinanderjpaltet, das Daſein verſchie— 
dener Klafjen und Kajten, entjtanden aus der faljchen Wertung 
der Materie; gegen die Beurteilung und Schäßung des Men- 
Ihen nad} feinem Gelde, gegen alles, was ſich zwiſchen Gott 
und Menjch und zwilchen die Gemeinſchaft der Menjchen unter- 
einander als tote und ertötende Größe hineingejhoben hat. 
Schwer, bitter ſchwer ijt dieje Aufgabe, ein Entſcheidungskampf 
— aber notwendig. Wir müffen. Um Gottes ee nicht 
um der Menſchen willen. 


xl. 


Und die Beugung unter Sünde und Elend muß auf: 
hören. Es muß aufhören, daß wir uns praktiſch in dieje 
Mächte jchicken und theoretiidh gegen fie eifern. . Woher 
anders jtammen fie, als aus der Selbitjucht, die die Gemein- 
Ihaft zwilchen Gott und Menſch zerreißt, um ſich in ver- 
logenem Einzeldajein eine eigene Welt zu bauen? Was ijt 
Sünde, wenn nicht die Urlüge, als fei der Egoismus das 
Leben? „Geiz ilt die Wurzel alles übels.“ Aber wo die 
Kräfte des Evangeliums walten, da verjchwinden jie. „Im 
Evangelium iſt geoffenbart die Gerechtigkeit Gottes.” Und 
wo Gott ijt, Kann Sünde und Tod nicht fein. In der Tren- 
nung von Gott jind jie entitanden, mit der Aufhebung der 
Trennung hören fie. auf, wie die Sinjternis mit der aufgehen- 
den Sonne. 

Nichts ijt jo Rlar — aber gegen nichts ſträubt ſich das offi- 
zielle Chrijtentum mehr. Leiden, nicht überwinden, iſt feine 
Devije geworden. Paſſive Moral — nicht aktive. Sich ſchicken 
und ergeben. Gottes Willen gerade darin jehen, was feinem 
Millen entgegen iſt. Satalismus, nicht Glaube. Heidentum, 


el 


niht Evangelium. Nehmet dem Chrijtentum den Schicjals- 
glauben fort — und ihr zerjtöret den Kern jeiner Srömmig- 
Reit; denn Satalismus und Angjt ums eigene Leben gehen 
immer Hand in Hand. Dieje Angjt aber iſt es, was wir heute 
hrütliche Religion nennen. O, wiederholen wollen wir es, 
bis es in allen Herzen tönt: diejes Chrijtentum ijt falſch! 
Eine Läjterung Gottes! Wenn der Glaube an die Überwindung 
von Sünde und Übel nicht durch unjere Predigt jtrömt, jo 
iſt unjere Wirkjamkeit null. Immer und immer wieder jei 
es ausgejprohen: das Rätjeln und Sweifeln, das Sihbücken 
und im Staubeliegen vor „Unerforſchlichkeiten“, „Schickjals- 
fügungen”, „Katſchlüſſen“, diejer ganze Satalismus, wie er 
nicht nur über den Gedanken des niederen Dolkes, jondern 
aud über den Spekulationen unjerer Philojophen und Theo- 
logen brütet, — ijt nacktes Heidentum. Wir wollen uns darüber 
keinen Augenblick täuſchen. Sahren wir fort, wie wir getan, 
zwilchen Gott und Böfem zu halbieren, das Evangelium wie 
eine Sauberformel gegen das „unergründlihe Wejen“ des 
Jammers und Elendes zu handhaben; gewinnen wir den 
Mut nit — eingejhühtert von Chrijtentum und Wiljen- 
Ihaft — frank, ohne Wimperzuken zu erklären, daß der 
lebendige Gott nichts zu ſchaffen habe mit Sünde und Übel, 
daß er „nicht ein Gott der Toten, fondern der Lebendigen" 
fei, jo find wir heidniſche Priejter, nicht chriſtliche Prediger. 

Gewiß, Torheit und Schwärmerei ijt diejes Bekenntnis für 
die Welt; aber nur deshalb, weil die Menſchen infolge unjeres 
faulen Chrijtentums wieder heidniſch geworden jind. Das 
Beidentum ijt der maßgebende Geilt der chriſtlichen Kultur. 
Aber was hat uns diejes Heidentum zu kümmern? Was 
hat es uns anzufechten, daß die modernen Menjchen jo gut 
wie die antiken ſich in die Botihaft vom lebendigen Gott 
nicht zu jchicken vermögen? Daß jie jich lieber durd; faule 
Tröjtungen mit dem Böjen abfinden, anjtatt daran zu glauben, 
daß es überwunden werden muß? Was haben wir Pfarrer, 
die Prediger des lebendigen Gottes, zu ſchaffen mit diejer 
angeborenen Trägheit der Menjchen, ihrem Grundlajter, mit 
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Sichte zu reden? Iſt denn nur die heidniſche Weltanſchauung 
denkbar ? Iſt fie wirklich jo vernünftig, gemejjen an der 
höchſten Dernunft der Dinge? Was ijt vernünftiger: da 
das Böje in einen nie zu ergründenden ewigen Katſchluß 
Gottes gehört, oder daß es zwiſchen hinein gekommen ijt 
und deshalb wieder aufhören muß ? 

Dod; abgejehen von diefen und andern jtets zweifel- 
haften Derjudhen, das Evangelium vor der „Dirne Der- 
nunft“, wie Luther im 3orn einmal gewettert, zu legitimieren, 
iſt es nicht von felbft Rlar, daß wir es jagen müſſen — 
nicht als Theorie, jondern als Wort des Kampfes — daß 
vor dem Tebendigen Gott alles dahinjchwindet, was ſich 
gegen ihn erhebt? Die Welt weiß nichts vom lebendigen 
Gott, jo wenig wie das offizielle Chrijtentum; mag jie des- 
halb in den Mächten des Böſen göttliche Wejen — heute 
jagt man „Fügungen“ — erkennen, wir haben ihn zu ver- 
kündigen, zu jagen, daß feine Gerechtigkeit im Evangelium 
von Jejus Chriftus offenbar geworden ijt und immer mehr 
offenbar werden will, auf Erden wie im Himmel. Eben 
darin befteht ja das Evangelium, daß es der Welt nicht 
eine neue Lehre über Gott und göttlihe Dinge bringt, jon= 
dern ausdrücklich gegen alle Lehre und Menjchenmeinung 
den lebendigen Gott felbjt inmitten der menjchlichen Gejell- 
haft verkündigt. Gott ſelbſt! das Evangelium, jagt Paulus, 
iit eine Kraft Gottes, und Jejus jpriht im Hohenpriejter- 
lichen Gebet von der Einheit, welche durch ihn zwilchen Gott 
und den Menjchen hergeitellt fei: „Auf daß jie alle eins 
feien, gleich wie wir eins find." Gott jelbjt, liebe Sreunde, 
nit ein Wort, eine Religion mit Gott, nein Er in jeiner 
eigenen Wirklichkeit! Derjtehen wir das? ®, ich halte da= 
für, daß es von Wenigen nod begriffen wird, — die Pfarrer 
wären fonjt ganz andere Menjchen! Oder muß es uns nicht 
von Grund aus anders machen, wenn wir dies: Bott ſelbſt 
offenbar im Evangelium, verjtanden haben ? Heißt dies nicht, 
um es noch einmal auszujprechen (c. f. des Derfajjers „Gerech— 
tigkeit“), Sünde und Übel überwinden? Werden dieſe Ver— 
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derbnismäcdhte noch länger am Marke unfjeres Lebens zehren, 
wenn die Energie des Geiltes Gottes durch unjre Herzen und 
Derhältnijje jtrömen wird ? Muß nicht Saulheit, Unluft, Gößen- 
dienjt, Unbekümmertheit gegen alles, was nicht zum Egois- 
mus gehört, aufhören, wenn Gott jelbjt der Inhalt unferes 
Lebens geworden iſt? Schmelzen da unfere Herzen, die die 
Sünde getrennt, nicht wieder zujammen ? Iſt es uns da noch 
möglich, der Selbjtiuht zu fröhnen, wenn die Kräfte Gottes 
uns ergriffen haben? O, warum müjjen wir jo lange von 
lihten Selbjtverjtändlichkeiten reden ? 


XII. 


„Und heute“ — ja heute iſt's noch nicht vorhanden. 
Das liebe heute! Ach, wie dankbar ſind doch viele Chriſten 
im ſtillen dafür, daß die große Gotteswelt noch nicht da 
it — ſie müßten jonjt jo viele bequeme Kleinigkeiten weg- 
werfen. Wie froh jind fie, daß jie den „unklaren Schwärmern 
und Stürmern” die „nüchterne Realität der Gegenwart” ent- 
gegen zu halten vermögen als Schild und Schirm! Ad, jetzt 
kommt es einmal zu Ehren, das nüchterne, |hüchterne, feige 
Weſen, deſſen man ſich eigentlich immer ein wenig gejchämt. 
Dor der Ungeheuerlichkeit und Abfurdität jener, Sünde und 
übel abjhaffenden, „Theorie“ darf ſich auch das „nüchterne 
Denken“ hervorwagen zum fröhlichen Kampfe gegen „Schwär- 
merei und Überjpanntheit”. Sonjt bekreuzte man ſich vor allem 
Heidentum — jeßt jchließft man mit zitternder Eilfertigkeit 
die Hände um die Waffen, die es austeilt. „Man — aud 
Dfarrer, die Prediger des lebendigen Gottes. Ad}, wie viele von 
ihnen jchreiten einher in dem erhebenden Gefühle, nüchtern 
und bejonnen bis ins Herz hinein zu fein! Gerade fie reden 
mit bejonderer Emphaje von dem „Heute“, das es ihnen er— 
möglicht, troßdem fie das Wort Gottes predigen, vernünftige 
und anerkannte Menjchen zu jein ! 

Liebe Sreunde, follen wir das Heute zum Maßjtabe der 
Ewigkeit maden, in der wir jtehen? Brauchen wir uns um 
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die Entwicklung der Dinge zu kümmern, müfjen wir nicht 
die ganze Abfolutheit des Evangeliums geltend maden, 
unbeirrt durch die Bejchaffenheit einer armjeligen, doch nur 
zum Derjhwinden bejtimmten Gegenwart? Toren und Narren 
werden wir gejcholten — bangt euch deswegen? Iſt das 
Göttliche je anders bezeichnet worden ? 

Und iſt es nicht jo, daß, wo der Menſch feine quietiftifchen 
Beſchaulichkeiten abwirft und zur Tat übergeht, auch wirk- 
li} eine Menge für unüberwindlicd; gehaltener Übeljtände aus 
feinem Leben verjhwinden ? Sollte es immer unmöglid, jein, 
die inneren und äußeren Schäden alle, an denen wir kranken, 
aus der Welt zu jchaffen? Bedarf es dazu etwas anderes 
als des guten, von Gott begeijterten Willens? Und erjt gar, 
wenn wir es wiſſen und den Menjchen ins Herz jchreiben, daß 
damit das Reich Gottes gebaut wird? Wenn alle Dorjchriften 
des Guten uns nicht mehr wie zufällig zufammengebundene 
Saßungen find, fondern die aus einer und derjelben Quelle, 
dem göttlihen Leben, fprudelnden Wellen — was gibt es 
dann noch, das uns Widerjtand leiten würde ? 

Freilich an uns jelbjt liegt es. Die Einrede: man 
müffe warten und fi} bejcheiden können, weiß nicht, was 
fie jagt. Das Göttliche fällt nicht von felbjt, wie ein Sauber- 
gebilde, unjerem Derjtändnijje fremd, ein unverjtandenes 
Gaukeljpiel für unfere Augen, vom Himmel herunter. „Das 
Reich Gottes kommt nicht mit äußern Gebärden, man wird 
auch nicht jagen: fiehe, hier oder da ilt es; jondern es ilt 
inwendig in euch.” Aus dem Innern unjeres, vom leben- 
digen Gott durhödrungenen Herzens muß es ſich ergießen. 
Wir alle glauben, in diefer oder jener Weiſe, an die jchließ- 
lihe Dollendung des Reiches Gottes. Wohlan, dieje Doll- 
endung gejchieht nur dann, wenn wir von uns jelbjt, denen 
der Geilt Gottes verheißen ijt, alles erwarten, unjere eigene 
Perſon zum Opfer bringen — nicht irgendwie in „objek- 
tiver“ Weife. „Allmählich,“ jagt ihr, „entwickelt jid das 
Reich Gottes,” — mag dies wahr oder falſch jein, jedenfalls 
dürfen wir das „Allmähliche* nicht zum Prinzip erheben, 


ee — 


wenn wir nicht uns jelbjt und unjere Suhörer täuſchen wollen. 
Oder ijt diejes Allmählichkeitsprinzip für viele Pfarrer bis 
jeßt etwas anderes gewejen, als der Deckmantel der Bequem- 
lihkeit? Wie füß läßt es ſich doch träumen unter ihm! 
Mag Evolution oder Revolution die künftige Lojung des 
Reiches Gottes fein, darauf haben wir nicht zu ſchauen; wir 
haben uns nicht „mit Sleiijh und Blut zu beraten“, wir 
haben nur zu wollen, ganz und entjchieden. Damit die 
Sache Gottes überhaupt vorwärts gehe, iſt es nötig, daß 
wir die Tebendige Energie für Gott immer und überall geltend 
machen, ohne zu ermatten. Wo ijt der Kampf, „der uns 
verordnet ijt,“ wenn wir uns immer wieder mit der „Ent- 
wicklung“ zu trößten vermögen ? 

Ja, übermenſchlich jchwer iſt diefe Aufgabe — aber 
„Gott iſt in den Schwachen mädtig“. Wie viel leichter lebt 
do das Kompromiß-Chriltentum dahin, das den lebendigen 
Gott zum bloßen Erbauungswort heruntergejeßt hat? Wie 
viel bequemer madıt es ſich die Iandläufige chriſtliche Moral, 
welche ſich mit der Welt abfindet, jtatt jie zu überwinden; 
jener pajlive Quietismus, der im Elend unerforſchliche Rat- 
ſchlüſſe Gottes anbetet, jtatt ihm die Kräfte des Lebens ent- 
gegenzujtellen! Aber was haben fie für Srüchte gebracht? 

Liebe Sreunde, es Roltet unjer Leben. „Wer jeine Seele 
jucht, wird jie verlieren, wer ſie aber verliert, der wird ſie 
erhalten.” Wir erbeben im Innerjten vor der Pflicht, mit 
Gott ernjt zu machen. Aber wer find wir? Kommt es auf 
uns an? „Öott ijt für uns, wer mag wider uns jein ?“ 

So nehmen wir ihn auf, den Kampf um eine neue Welt. 


Mammon. 
I. 


„Ich glaube, daß man irrt, wenn man im Mammonis- 
mus den einzigen Seind des Reiches Gottes ſieht.“ 

„Kun hat Jeſus jelbjt allerdings in erjter Linie gegen 
Mammonismus geeifert, aber nicht minder ernjt gegen den 
Hochmut, die Selbjtgerechtigkeit, den Neid, die Heuchelei, denen 
Reineswegs nur die Bejißenden fröhnen.“ 

Sole und ähnliche Stimmen, die bei Anlaß von „Sie 
müffen“ von Pfarrern geäußert worden jind, beweilen, wie 
wenig man jich gerade in unferen Kreijen über die prinzi- 
pielle Bedeutung der Srage klar geworden ilt. 

Mammon ijt eine Madt, nicht eine Sünde. In diejer 
Weiſe jtellt Jejus ihn in Gegenja zu Gott. „Ihr könnet 
nicht Gott dienen und dem Mammon.“ Gerade hier rächt 
fi) die ausſchließlich moraliſche Beurteilung, die der Pfarrer 
den Dingen angedeihen läßt. Die großen Gegenjäße des Seins 
werden von ihm zu der moralijchen Antitheje: gut und bös, 
abgeſchwächt, noch dazu in dem bejonderen Sinne, wie die 
proteftantiiche Ethik fie veriteht. Nicht Mächte, jondern nur 
pinchologiiche Phänomene find es, die diefer Betrachtungsweile 
vorjhweben. Alles fpielt fich auf dem Boden der Seele ab. 
Gut iſt der gute Wille, der Gehorfam gegen Gottes Geſetz, 
bös die Übertretung des Geſetzes. Ob der gute Wille nicht 
vielleicht doch, wie der Gefangene innerhalb feiner vier Wände, 
von einer fchlimmen Tatſächlichkeit eingeſchloſſen iſt, die feine 
guten Abfichten unter die brutale Überlegenheit ihrer Herr- 
haft beugt, ihn zum Unrecht zwingend aud da, wo er recht 
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zu tun fich bewußt ijt — eine derartige Reflerion liegt hier 
ganz fern. Man denkt niht an foldes, weil man über: 
haupt die Realität der Dinge nur im Sehwinkel jeines Dok- 
trinarismus anjhaut. Mit einem Worte: die Gebunden- 
heit der Menjhen unter eine außermenjhlihe Herrihaft — 
von der Bibel kurz und derb „Sürjt der Sinjternis“ genannt — 
wird in ihrer furdhtbaren Tatjächlichkeit zugunjten mora= 
licher Reflexionen, in welchen jene Herrihaft nur zum dok— 
trinären Ausdruck kommt, fajt volljtändig überjehen und als 
„biblijche“ Dorjtellungsart — mag man nun zujtimmend oder 
ablehnend ſich verhalten — auf die Seite geitellt. Theoretijch 
freilich geben namentlid die Bekenner der politiven Richtung 
ohne Zögern diefe Derjklavung unter bindende Mächte zu, 
praktifch indeſſen maden fie von diejer Erkenntnis viel we- 
niger Gebraud, als die prinzipielle Wichtigkeit der Frage 
es verlangt. Sie wenden ſich friihweg wie alle andern an 
das „littlihe Bewußtjein“ der Menjchen, wie wenn „die Srei- 
heit des Willens“ troß der zugejtandenen Gebundenheit eine 
unbejtrittene Tatjahe wäre. Sie wagen es in ihrer Der- 
kündigung ebenjowenig wie andere, von der „Knechtſchaft 
des Menſchen“ zu reden, in der vielleicht nicht unbegründeten 
Befürhtung, daß fie dadurd; jede Möglichkeit, ihre Suhörer 
für das Ideal ihrer proteſtantiſchen Ethik zu begeiltern, ver- 
lieren würden. 

So ilt es dahin gekommen, daß wir Pfarrer es mit 
den Problemen des Böjen verblüffend leicht nehmen. In der 
Tat: wenn irgendwo, tut uns gerade auf diejem Gebiete eine 
Dertiefung dringend not. Leben, Erfahrung, Bekenntnijje der 
verſchiedenſten Menſchen haben es ſchon lange dargetan, daß 
mit dem bloß pfnchologijchen Gegenja von gut und böje 
niht auszukommen ijt. Paulus hat wieder einmal recht mit 
feiner großen aber troftlojen Paradorie: „Das Gute, das ich 
will, das tue ich nicht; aber das Böfe, das ich nicht will, das 
tue ich.“ 

Die Sünde iſt nad; Paulus nichts anderes als die in die 
Erfcheinung tretende Äußerung diefer Gebundenheit. hochmut, 
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Neid, Selbjtgerechtigkeit, Heuchelei, Laſter aller Art jind, recht 
verjtanden, Götzendienſt. Ob es einen rein geijtigen, nur aus 
ſich ſelbſt ſchöpfenden Hochmut gibt, können jedenfalls wir 
nicht wiljen, die wir mit unjerm Geiſte an die jihtbare Welt 
gewiejen jind. Wir jündigen, um mid) jo auszudrücken, nit 
aus erjter Hand. Wir find auch nicht ſchlechthin verantwort- 
lih für unjere Sünden. Sonjt wäre das Evangelium von 
der Erlöjung des Menſchen eine ſeltſame und unbegreifliche 
Kunde. Der Menſch iſt verantwortlic; vor feinem „fittlichen 
Bewußtjein“, dem Gewiljen; aber das fittlihe Bewußtjein 
iſt nicht die legte Tiefe des Gejchehens, und das Gewiſſen kann 
Irrtümer von der allertraurigjten Bejchaffenheit "begehen. 
Hinter dem fittlihen Bewußtjein liegt eine Welt rätjelhafter 
und grauenvoller Potenzen, in welche hineinzujehen unjerm 
doktrinären, in den moraliſch-pſychologiſchen Gegenjag von 
gut und bös gejpaltenen Geijte verwehrt ijt. Eine Welt, aus 
welcher auch das Böje jtammt, von dem die Moral redet, 
die aber nicht nur diejes Böſe ift. Das Böfe, wie wir es 
Rennen, iſt die Sujtimmung zu den Mächten, die aus tiefer 
Sinjternis auf uns einjtürmen, aber es ijt nicht identijc mit 
diejen Mächten. Der Hodhmut 3. B. iſt nur der Ausdruck 
dafür, daß dem Menjchen irgendwas in der Welt, vielleicht 
die eigenen Gaben, ein Erfolg, ein Beſitz jo rettungslos im— 
poniert hat, daß er die ruhige Bejinnung verliert und ſich 
etwas „einbildet”, wie unjere Sprade in jo treffender Weije 
es ausdrückt. Ganz dasjelbe ließe ſich von der Heuchelei, der 
Selbjtgerechtigkeit jagen, von denen als Ergänzung zum Mam- 
monismus der ‚geehrte Kritiker in der oben angeführten Stelle 
Ipricht. Immer find auch die „‚geijtigjten“ Sünden nichts anderes, 
als die Beugung unter eine ungöttlihe Madt. Der Menſch 
heucelt, weil ihm ein verbotener Genuß jo am Herzen liegt, 
daß er jeine Beihaffung auf dem Wege der Deritellung an- 
zujtreben jucht, oder weil er durch das Mittel der Heuchelei 
jelbjt eine Rolle in der Welt zu jpielen gedenkt. Eine Rolle 
in der Welt jpielen wollen — und nod dazu unter An— 
wendung eines ſolchen Mittels — kann man aber nur dann, 
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wenn man die Welt ſelbſt als eine Macht anfieht, um welcher- 
willen das fittliche Bewußtjein zu verlegen ſich verlohnt. — 
‚Selbjtgerecht ferner find wir nur deshalb, weil die Meinung 
uns verblendet, es habe eine Bedeutung, gegen andere recht 
zu behalten, es komme darauf jehr viel an. Und warum ge- 
winnt diefe Meinung Macht über uns? Weil die Welt den 
Schein des Redts für das Recht jelbjt nimmt, weil man 
in der Welt weiter kommt — nicht immer, wenn man wirklich 
recht hat, aber immer, wenn man den Schein des Radıtes 
auf feine Seite zu ziehen weiß. 

Und hinter diejem Scheine — was anderes liegt da ver- 
borgen, als der Geiſt diejer Welt, der ein Geiſt des Scheines 
‚überhaupt ift? In der Welt gilt der Schein, nicht das Wejen. 
Man muß ſcheinen wollen, wenn man etwas ausrichten will. 
Man darf nicht im Derborgenen bleiben. Was gejehen werden 
kann, das allein ift da für die Welt. Das Sichtbare ilt, 
um in der Sprade der indiſchen Philojfophie zu reden, der 
„Schleier der Täufhung“, die Maja, die dem unjterblichen 
Geilte des Menjchen über die Augen geworfen iſt. Gejehen 
werden, nur gejehen werden — das heißt eine Rolle jpielen. 
Der Hohmut iſt Schein — aber das Umgekehrte gilt auch: 
der Schein ift Hochmut. Der Schein drückt ſich im Hochmut, 
in der Heuchelei, in der Selbjtgerechtigkeit und anderem aus. 
Mer hochmütig, felbjtgereht uſw. iſt, der jcheint, und wer 
ſcheint, iſt hochmütig. Beides iſt ein und dasjelbe. 

Bier begreifen wir nun den ſonſt jo rätjelhaften und furdt- 
baren Swang der Sünde. Die Sünde ilt eine Lebensfrage 
für den Menſchen diefer Welt. Wer nicht fündigt, hat feine 
Rolle in ihr ausgefpielt. Er muß hochmütig, jelbjtgeredht, 
heudhlerifch fein, wenn er weiter kommen und überhaupt zur 
Welt gehören will. Sobald er den Schein aufgibt und in 
das Weſen der: Dinge hinabjteigt, ijt er für die Welt ver- 
loren. Der Schein ift vergänglich, das Weſen ewig. Da: ent- 
iteht der tödliche Konflikt.  Dergänglidkeit, Eitelkeit, Tod 
gegen Unvergänglichkeit, Wahrheit, Leben. Darum weicht ihm 
jedermann, der gelten will, aus. Und darum jagt Jejus: 
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wer feine Seele verliert, der wird fie finden; darum jteht 
feine ganze Wirkjamkeit in ſchroffem unverjöhnlihem Gegen- 
fat zur Welt. „Wer aus der Wahrheit ijt, der höret 
meine Stimme.“ Das Ööttlihe kann in der Welt nur in 
gefälihter Sorm erijtieren. Wirklihes Leben aus Gott zer- 
jtört den Schein und reißt die Wahrheit als Geſetz einer 
andern Welt mit ſich empor. 

Dier liegt auch der Grund dafür, daß die Moral ſich 
nie auf ihr Wejen bejinnen darf, wenn jie nicht ihre Kom— 
promijje mit der Welt — Moral iſt Kompromiß — preis- 
geben will. Sie darf Gerechtigkeit verlangen, aber jie 
darf nicht jagen, was fie darunter verjteht, weil jie jonjt 
in den Abgrund ftürzt, in welchem die Wahrheit wohnt. Sie 
darf Tugend predigen, aber ſich ja nit um ihre nähere 
Anwendung im Leben bekümmern, wenn fie nicht die Un- 
möglichkeit ihres gejamten Wirkens inmitten der Welt des 
Scheines einjehen und damit ich ſelbſt aufgeben will. Und 
wir begreifen es hier wieder, daß unjere Moralpredigt Reinen 
Eindruk hinterlaſſen kann. Die Welt richtet jih nicht nad 
Moral, jondern nur nad dem moraliihen Schein — mit 
dem wir uns jchließlic; felbjt zufrieden geben müjjen, wenn 
wir nit Prediger in der Wüſte werden wollen. Die Wahr- 
heit ſcheint nicht, fie ijt, deshalb kann die Welt die Wahr- 
heit nicht vertragen. Sie jtirbt an ihr. Sie hört das Gute — 
und fährt fort im Böjen. Denn das Böje ilt ihr eigentliches 
Weſen, und Sünde nichts anderes als Knedtung unter den 
Schein. Die Herrihaft des Sichtbaren ijt das große Grund— 
gejeb des Menjchenlebens. Konkret unter der Sorm eines 
gebietenden Gottes von der Bilderjpradye der Bibel darge- 
itellt als: Mammon. 

Mammon iſt nichts anderes als die Herrichgewalt des 
Sceines. Die Madt, die alle Menſchen unter das Sicht- 
bare beugt: „Der Gott diejer Welt.“ In ihm leben, weben 
und fein, heißt Weltliebe, Weltlujt atmen. Darum Rann ihn 
Jeſus feinen Jüngern als Gegen-Gott dem lebendigen Gott 
gegenüberjtellen. Sowenig Gott nur ein religiöjes Gefühl, 
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eine Stimmung oder ein religiös-jittlihes Prinzip iſt, jowenig 
iit der Mammon eine böje Stimmung, eine pſychologiſche Er- 
iheinung irgend welher Art. Nicht Sünde, fondern Mad, 
die zur Sünde treibt. Sündigen heißt dem Mammon dienen, 
mit andern Worten, an die Welt des Scheines verkauft fein. 
Der Menſch fündigt, jolange ihm dieje Welt Lebensinhalt it. 
Und fo lange muß er auch fündigen. Es ilt ganz unmög— 
lich, beides miteinander zu haben: Gott und Mammon, d. h. 
jubjektiv ijt es möglich, aber objektiv nicht. Gedanken und 
Prinzipien über Gott kann ich ungejtört abwechſeln laſſen 
mit Weltgedanken und -Prinzipien. Solange es ſich um die 
bloßen pinchologijchen Reflere beider Mächte im Innern des 
Menfchen handelt, ijt Gottesdienit, verbunden mit Mammons- 
dienjt, durhaus mögli und wird auch täglich ausgeübt. 
Aber in der Wirklichkeit iſt er unmöglid. Eben deswegen, 
weil hier zwei außermenjhlihe Mächte einander gegenüber 
jtehen: nicht Gutes und Böjes, jondern Gott und Mammon. 
Der Menſch muß fündigen, folange er der Welt unterworfen 
it; und er kann nicht fündigen, wenn er Gott hat — 
dazwijchen gibt es Reine Wirklichkeit. Unjere Moral, die 
aus beiden ein pſychologiſches Gemiſch unter der Devije: gut 
und bös, madıt, beweijt eben damit, daß jie ein zum Der- 
ſchwinden bejtimmter Übergangszujtand des menſchlichen Be- 
wußtjeins it. (Ich erlaube mir, hier wieder auf mein „das 
Unmittelbare“ zu verweilen.) 


II. 


Man kann auch innerhalb der Mammonsherrſchaft ein 
vortrefflicher Menſch ſein — im Urteil der Mitmenſchen. Es 
iſt möglich, in der Welt des Sichtbaren hoch oben zu ſtehen, 
viele Güter, verbunden mit einer Menge moraliſcher Eigen— 
ſchaften, zu beſitzen. Und daß der Mangel an ſichtbarem 
Vermögen nicht ohne weiteres die Fülle oder auch nur etwas 
von den unſichtbaren Gütern vorausſetzt oder nach ſich zieht, 
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ift felbftverjtändlih. Armut ift nicht ein Talisman gegen das 
Böfe. Es gibt Arme, die ſich nichts Höheres zu träumen 
vermögen als Reichtum, und Reiche, deren jittlihes Be- 
wußtjein davon durchdrungen iſt, Reichtum und irdiiche Macht— 
itellung nicht zu begehren. Das ijt unbejtreitbar. Aber es 
will leider nichts jagen. Denn das jittlihe Bewußtjein hat 
hier nichts zu bedeuten, wo es ſich um eine Macht handelt, die 
der Menfch nicht in feiner Hand hat. Der Wille vermag 
nur ein kleines Gebiet innerhalb des Gejchehens zu beherr- 
ihen, die Pole, zwijchen welchen er hin und her pendelt: 
gut und bös, find nicht die Gegenfäße, auf welche es an- 
kommt. Durd; moraliijhe Erziehung, Zucht und Gewohnheit, 
durch Bildung und Umgangsformen Können wir es dahin 
bringen, auch auf dem Boden des Mammon ein treffliches 
Derhalten, Güte und Sreundlichkeit bis zu einem hohen Grade 
auszubilden. 

Aber hinter diefer moralijhen Kultur hat der Mammon 
jein Reich aufgejchlagen. In den allermeilten Sällen macht 
fi) der Mammon die Moral jelbjt dienjtbar, damit feine 
widergöttlichen Tendenzen von vornherein unter dem Aus- 
hängejchild des Guten einherzufchreiten vermögen. Denn was 
gut ſcheint, ift des Mammons notwendigjte Hülle, weil ſich 
der Mammon — und darin zeigt ſich feine Lüge — nur 
unter dem Gegenteil feines Wejens zeigen darf. Um beitehen 
zu können, muß diefe Welt immer Anleihen bei der Ewig- 
keit machen. Schein ijt alles — aber eben damit es das 
fein kann, ijt die Moral nötig. Sie webt um die brutale 
Nactheit das gefällige Kleid, in dem dieje ſich zeigen darf. 
In der Tat geht der Mammon nie jo angelegentlidh bei den 
moralijhen Grundfäßen in die Schule, als wenn es gilt, 
einen Hauptjchlag zu tun. Solange die Moral die jogenannten 
„Extreme“ vermeidet, ijt jie hochwillkommen. Hur die Er- 
treme find es, die der Mammon verabjcheut, oder denen er 
aus dem Wege geht. Menjchen von durchſchlagender über— 
zeugung kann er nicht brauchen. Darum wimmelt aud) 
die Gegenwart — ein Mammonszeitalter wie jelten eines — 
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von jo vielen moraliihen Nullen, von den „Diel zu vielen“, 
um mit Niegjche zu reden. 

Es iſt möglid, jagen wir, ein Mammonsdiener — ob 
reih oder arm — und dabei doch ein moralijher Menſch 
zu fein — weil Gott nicht Moral ijt. Es ijt möglich, mitten 
im Reid; des Mammon ſich vor „groben Sünden“ zu be= 
wahren, aber es ijt unmöglich, als Diener des Iebendigen 
Gottes die moralijhen Grundjäße, mit denen ji der Mammon 
befreundet, auf den Willen Gottes zurückzuführen. Der 
Gottesmenjc erjcheint dem Mammonsmenſchen — ob gut oder 
bös — immer ertrem, übertrieben, ſchwärmeriſch und ge— 
fährlich; denn er negiert nicht nur das Böje, jondern die 
ganze Madtiphäre überhaupt, innerhalb deren ich der Gegen: 
jaß von gut und bös abjpielt. 

Der Unterjchied zwijchen reid und arm hat vor dem 
Sorum der Moral nichts zu bedeuten; aber er it entjcheidend 
für unſere Stellung zum Reiche Gottes, während ihm gegen- 
über gut oder bös nicht von grundlegender Wichtigkeit ilt. 
Jejus, der Stifter des Reiches Gottes auf Erden, hat die 
Böſen nicht anders behandelt als die Guten, ja, er hat bei 
ihnen durchſchnittlich mehr Empfänglichkeit angetroffen als 
bei den Guten. Dagegen jchleuderte er furchtbare Worte gegen 
die Reihen und umſchloß er die Armen mit jeinem liebreichſten 
Wort. Es hilft nicht, dieje offenbare Tatſache durch allerhand 
zweifelhafte Auslegungskünjte verdecken zu wollen, etwa da= 
durch, daß man den Gegenjaß zwijchen reich und arm, wie 
er jid 3. B. in anjchaulicher, unmißverjtändlicher Deutlich— 
Reit in dem bekannten Öleichnis vom reihen Mann und 
armen Lazarus (£uk. 16) vor unjern Augen abjpielt, mit 
dem der Moral vertauſcht und jo der erjchütternden Lehre, die 
uns Jejus geben will, den jchalen Gemeinplag unterjchiebt, 
als jei — um bei unjerm Beijpiele zu bleiben — der reiche 
Mann an den Ort der Qual gekommen, weil er gegen La— 
zarus unbarmherzig gewejen jei, und Lazarus in Abrahams 
Schoß um feiner Geduld und Ergebenheit willen. Und doc 
gibt es immer noch Pfarrer genug, die regelmäßig zu diejem 
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Gemeinpla greifen, wenn fie zu ihrem Unbheile an unfern 
Tert geraten. Sie können es ſich einfach nicht denken, mo= 
raliſch gejchulmeijtert wie fie find, daß Jejus etwas anderes, 
etwa gar die Ungeheuerlichkeit gemeint habe, die im Bud 
itaben der Parabel vorliegt. Gerade an dem Beijpiele ſolcher 
Geſchichten — jo rufen ſie mit Emphajfe aus — erkenne 
man, wie notwendig die wiljenjchaftliche Unterjheidung zwiſchen 
Budjitabe und Geiſt fei, in was für Ungereimtheiten der un 
gebildete Laienverjtand ohne ſie gerate! Aber was jie hier 
Geijt nennen, ijt troßdem nichts als eine pure, aus der Luft 
gegriffene Unterjchiebung, die nicht gerade jehr nach Geilt 
ausjieht. 

Solhe Künfte helfen nit. Es hilft nicht, den gewal- 
tigen Gegenſatz zwiſchen Weltreich und Gottesreich mit den 
Antitheſen der Moral zu vertauſchen. Es bleibt eine unum⸗ 
ſtößliche Tatſache, daß Jejus den Gegenjag von reich und 
arm, im Lichte des Keiches Gottes betrachtet, für entjcheiden- 
der hält, als den von gut und bös. „Es ijt leichter, daß, 
ein Kamel durdy ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher 
ins Reid) Gottes eingehe,“ jo ſpricht er. Und auf die Frage 
der Jünger: ja, wer kann denn felig werden, antwortet er 
bündig: „bei den Menſchen iſt es unmöglich, aber bei Gott 
find alle Dinge möglich”. (Cuk. 18.) Ganz in derjelben ſchroffen 
Entjehiedenheit jagt er: „Was hoc iit vor den Menſchen, 
iſt ein Greuel vor Gott“. — Wie haben wir uns diejes jo jelt- 
fame und vor dem Ridhterjtuhl der Moral, die ja gerade 
den Unterſchied zwiſchen rei und arm als indifferent be= 
trachtet, nicht zu rechtfertigende Benehmen Jeju zu erklären ? 


II. 


Mammon ift Madt. Die Macht des Irdiſchen über den 
Menjhen. Im Gelde — dem Ausdrucksmittel des Mammons 
— glänzt uns feine unwiderjtehliche Anziehungskraft entgegen. 
Wer Geld hat, ijt geborgen unter den Sittigen des Ilammons, 
‚nimmt Teil an feiner Größe. Dem Gelde gehorchen alle, weil es 
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jein Septer jchwingt über das, was alle begehren. Dor ihm 
verblajjen die anderen Güter, weil ſich in ihm das eigent- 
lihe Gut, von dem jie alle leben, jpiegelt. Das Wertvolle 
— und wäre es das Geijtigjte — iſt ja nur in diejer "Welt 
wertvoll, die Macht diefer Welt aber jtrömt im Gelde aus. 
Der Reiche ijt ein Herr der Dinge; jelbjtändige oberite In— 
tanz; Geſetzgeber für die anderen. Er ilt die Autorität. 
Staat und Gejellihaft richten jih nad ihm. Er hat fein 
eigenes Recht, feine eigene Moral. Was er tut, darf nicht 
mit dem Maßſtab des Gewöhnlihen gemejjen werden. Er 
ilt immer maßgebend, auch im Unbedeutenditen, bis zur Kleider- 
mode hinab. Seine Meinung ijt immer die einzig richtige, 
wie wenig jie auch oft vor dem gejunden Menjchenverjtand zu 
beitehen vermag. Wie ein König wird er geehrt. Kein 
größerer Schrecken für den Schwarm feiner Schmeichler, als 
wenn er in dorn ausbridht; zitternd und bebend beugt ſich 
ihm alles, was von ihm abhängt. Es ijt nicht möglich, in 
jeiner Atmojphäre etwas anderes zu denken als Geld; ein 
Derbrehen wäre es, an der Omnipotenz feines Einfluffes, 
jeines Namens zu zweifeln. Wie ausgelöjcht iſt Dernunft und 
Bejinnung, wenn er fich herabläßt, einem die Hand zu drücken, 
ein paar freundlihe Worte zu einem zu ſprechen. Die ameri- 
kaniſchen Journalijten haben es erfahren, als jie vor Rode- 
feller jtanden. Ihre gegen ihn gejpigte Seder fiel ihnen 
aus der Hand, als er jie mit huldvoller Gnade empfing und 
mit ihnen ji zu unterhalten geruhte. Entzüct ſchrieben fie 
von diefem denkwürdigen Tag — von den „Öauner- 
jtreihen“ verlautete nichts mehr. 

Der Reiche vermag alles durch fein Geld. Die Pforten 
der Königspaläjte öffnen ji ihm mühelos, auch wenn jeine 
Taten auf ganz andere Pforten hinweijen. Sürjten, die ſonſt 
jo wählerijh jind im Umgang, ziehen ihn an ihre Tafel. 
Dor dem Glanze der Millionen verbleicht der Glanz ihrer 
Kronen. Die Geldarijtokratie ijt es, die heute die Welt regiert. 
Binter der Politik der Staaten jtehen die Geldſäcke der Mil- 
lionäre. Mehr als eine andere Epoche der ih 
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zeigt uns die gegenwärtige die furdhtbare Wahrheit des Wortes: 
Geld it Macht. Die einzig wirklihe Macht. Religion, Moral, 
Wifjenihaft dienen dem Staate, der Staat dem Großkapital. 
Je mehr ſich die Derhältnijje entwickeln, deſto klarer wird 
das. Wer mit offenen Augen in die Welt hineinjieht, merkt 
es ohne viele Beweije. Immer mehr wird unjere Kultur dem 
Gelde untertan, auch die jogenannten heiligjten Güter. Um 
des Geldes willen ijt der jüdafrikanijhe Krieg vom Saune 
gebrochen worden, um des Geldes willen mußten die Taujende 
ruffiiher und japanischer Soldaten auf den Schlachtfeldern 
verbluten, nachdem jie wie wilde Bejtien aufeinandergeheßt 
worden, — doch was reden wir hier von allbekannten Dingen ? 
Wir haben viel zu viel Gelegenheit, jeder in feinem eigenen 
Kreije, die furchtbare Gewalt des Reichtums über die Ge— 
müter der Menjchen zu beobachten, als daß es nötig wäre, 
die Behauptung: Mammon it Macdıt, des längern zu be— 
weijen. 

Der Menſch trinkt aus dem Gelde jein Leben — aber 
eben das ijt fein grauenvolles Derderben, vor welchem der 
Unterfchied zwijchen gut und bös verblaßt. Die furdtbare 
Grundlüge feines Dajeins, aus der ji, wie aus vergifteter 
Quelle, alle Sündenbäche ergießen. Die Macht, vor der er 
im Staube liegt, iſt ein Phantom, Schein, Täuſchung, Nichts. 
Die Herrlichkeit, deren Glanz er auf fein Haupt herabjehnt, 
eine ebenjo entjegliche wie lächerliche Faſtnachtspoſſe. Denn 
„dieſe Welt vergeht mit ihrer Luft“. Sie hat Reine Macht 
zu vergeben, weil jie keine Wahrheit hat. Wie kann der 
Schein etwas geben? Das ganze irdiihe Leben ijt nur ein 
Schattenfpiel, das verjchwindet, jo bald man das Licht hinter 
ihm wegnimmt. Was die größten Dichter und Denker aller 
Seiten in ergreifender Einjtimmigkeit bezeugen, daß das Leben 
ein Traum, das Bejtehende Einbildung und Wahn, daß das 
Bejte fei: nie geboren, bewahrheitet jich jeden Tag an uns 
jelbft. Wahrlich, wenn uns nicht die Gewißheit eines anderen 
Lebens im Herzen jtrahlte, wir ertrügen die Derrücktheit des 
gegenwärtigen nit. Es ilt etwas Wahres an dem zornigen 
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Worte Schopenhauers, der Optimismus fei eine verruchte Ge— 
jinnungsart. 

Und hier verjtehen wir nun das furchtbare „Wehe“ Jeju 
gegen die Reichen. Es iſt nicht ein moralijches Wehe, als 
jei reich fein fchuftig fein — gegen die Schufte und Schurken 
hat Jejus keine Wehe gejchleudert — nein, es ijt das Wehe 
grenzenlofen Erbarmens. Während ſich die Menſchheit 
vor dem Gelde beugt, durchſchaut Jejus die abjolute Lüge, die 
in feiner herrſchaft liegt. Jeſus, der die einzige Macht, Herr- 
ſchaft und Gewalt, die es wirklich gibt, den lebendigen Gott, in 
ji trug, Jejus, der das Reich Gottes auf Erden verkün- 
digte, Jeſus, deſſen göttliche Wahrheit des Scheines Gebilde 
durchbrochen und der gekommen war, das Irdiſche ins ewige 
Leben umzufchmelzen — wie follte er nicht ein unendliches 
Mitleid mit denen haben, deren Leben jenem Scheine, jener 
Grundlüge die jtärkjten Stüßen bietet? Darum tritt und 
disputierte er nicht mit ihnen, erörterte und erklärte er nicht, 
nein, angefichts des Gegenſatzes, wie er in feiner Perjon 
aufflammte, zwijchen Scheinmacht und wirklicher Macht, Mam— 
mon und Öott, fielen die klugen Worte wie Spreu dahin, 
da brannte nur ein Wort auf feinen Lippen: Wehe eud, 
ihr Reichen ! 

Er allein war imjtande, die Mauern, hinter welchen jie 
ſich in fiherer Ruhe bargen, zu durchbrechen, die Riegel 
entzwei zu ſchlagen, die fie jeder Wahrheit vorgejchoben, die 
Hüllen abzureißen, die fie ji vor die Augen gebunden. ©, 
wer reich ilt, kann nicht hören auf ſchöne und wahre Er- 
wägungen, kann keinen Rat, Reine Warnung ernjt nehmen 
— weil er ja jelbjt darüber bejtimmt, ob etwas ein Rat oder 
eine Warnung gewejen! Erjt wer im Schmerze, aus dem die 
Wahrheit des lebendigen Gottes zündet, fein Lügendajein durch— 
briht, im zornigen Slammenworte, wie es nur das echte 
Erbarmen erzeugt, zu ihm ſpricht — das helfen, nur helfen, 
erlöjen, retten will, nicht belehren — jhonungslos, weil 
ihonen hier Graufamkeit wäre, wo gerade die Rückfichten 
Ausdruk der Lüge waren; unerbittlich, damit es offen: 
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bar werde, daß die Winke, womit er bis dahin mühelos die 
Wahrheit ſich ferne gehalten, das Vorrecht ſchrecklicher Ohn— 
macht, nicht des Vermögens geweſen; unwiderleglich, im 
Gegenſatz zu all den Schmeichelworten, die er mit lächelnder 
Miene Lügen geſtraft; wer ihn nicht um ſeine Reichtümer 
neidet, jondern, mit der Machtfülle ewiger Güter angetan, vor 
ihm jteht — ein Fürſt vor einem Bettler — der allein ruft 
ihn ins Leben zurück. So jtand Jejus inmitten der Reichen. 
„Es ilt unmöglich, ruft er ihnen zu, daß ein Reicher in Gottes 
Reid) eingehe” — wenn nicht Öott jelbjt es möglich madıt. Es 
gibt keine Religion, Reine Moral, keine Lehre, die ihn jelig 
zu machen vermöchte — ad), er jelbjt gibt diejen Dingen ja 
erft ihren Wert! — nichts, gar nichts außer dem lebendigen 
Gott. Macht gegen Macht. Die Macht des Mammons gebeugt 
unter die Macht Gottes. Wo Gott ilt, da muß Mammon jtürzen. 
Denn Gott ijt der Herr. Er allein. Aber Gott iſt im Evan- 
gelium von Jeſus Chrijtus offenbar. 


IV. 


Liebe Sreunde, es iſt furhtbar, Reihtümer zu be- 
ligen, furchtbar, weil es einen lebendigen Bott gibt. Furcht— 
bar, weil Reichtum es uns ermöglicht, an feine Stelle einen 
Götzen zu jeßen, jeine Wahrheit von oben herab zu behandeln, 
mit feinen Geboten zu jpielen. Nichts ilt jo furchtbar wie 
die Gönnermienen, weldye die Reichen gegen das Evangelium 
Jeſu Chrijti annehmen. Denn Gott ijt nicht tot. Keine Reli- 
gion oder Andacht, Reine Geld benötigende Kirche, jondern 
der lebendige Herr, ohne den nichts ijt, was ijt. Gott ilt 
nicht tot — und du tuſt um des toten Geldes willen, wie 
wenn er nie eriltiert hätte! Gott lebt — und du bringt es 
über dich, fein ewiges Wort deinen Launen dienjtbar zu madıen, 
weil du das halt, in welchem gerade die Tlichtigkeit, die 
Lüge ſich Ausdruk gibt! Iſt das nicht ärger als die ſcheuß— 
lichſten Lajter? Was ijt jchreclicher als das Spiel, das der 
Menſch um des Nichts willen treibt mit dem, was einzig 
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ijt? Begreifen wir nun das Wehe des Evangeliums gegen 
die Reichen ? 

Und auf der anderen Seite fein Sreuet euch ihr Armen! 
Selig jeid ihr, denn euer ilt das himmelreich! Derjtehen 
wir es? 

Es hilft wieder nicht, ji} mit der — diejes Mal auf 
den Buchſtaben greifenden — Erklärung zu bejchwidtigen, 
Jejus meine nicht die Armen überhaupt, jondern die „geijtig“ 
Armen. Ganz abgejehen von der Parallelitelle in Luk. 6, 
in weldher der Zuſatz „geiltig” fehlt — wo habt ihr ſchon 
einen Reihen angetroffen, der geiltig arm im Sinne Jeju 
gewejen wäre? Arm im Geilte find nur die, die nichts zu 
jagen haben, nichts bedeuten, auf die niemand adıtet, mit 
denen jedermann umjpringt, wie es ihm gut dünkt. Das 
jind aber gerade die Armen überhaupt. Gewiß hätte aud 
Jejus dieje überfeine, aus der Derlegenheit des Kompromiß- 
hriltentums geflojjene Unterjcheidung zwijchen Armen und 
„geiltig“ Armen nicht gelten lajjen. Spibfindigkeiten waren 
nicht feine Sache. Das Leben, wie es ſich vor jeinen Augen 
abipielte, zeigte ihm deutlich genug, daß, wer arm ijt, es 
nad) Leib und Seele ilt. Mag er vor dem eigenen Bewußtjein 
ein König fein, vor der Welt ijt er ein Bettler — und wenn 
er Mozart hieße. So hat es Jejus verjtanden. Im anderen 
Salle wäre ja gerade fein Wehe gegen die Reichen nichts 
weiter als etwa eine Äußerung des Affektes, weil ſich dann 
jeder Reihe nur als „geiltig arm“ anzuſehen brauchte, um 


jih feinem Gerichte zu entziehen — wie es in der Tat 
die chriſtlichen Reichen, von ihren dienernden Pfarrern be- 
lehrt, regelmäßig machen. Das aber iſt ein — noch dazu 


furchtbar erniter und feelenbetrügerijcher — Spaß, nicht mehr 
Evangelium. 

Nein. Derjtehen wir, daß Jejus das Seufzen der Armen 
— ob gut oder bös — ohne Einjhränkung, ohne Bedingung, 
ohne moralijche Derklaufulierungen, wie fie jo oft unjere 
eigene Praris jind, anhören will und mit der Ausjicht auf das 
kommende himmelreich beantwortet ? Sind es nicht die Armen, 
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die den ganzen Sluch der Mammonswelt zu tragen haben ? 
Moraliſch, jagt ihr, follen die Menjchen beurteilt werden, 
jeder nach feinem Tun und feiner Gejinnung, er ſei reich 
oder arm — ja, aber wird dieje Beurteilung den Armen 
wirklich zuteil? Iſt es fo, daß man fie verehrt und achtet, 
wenn fie zu ihrer Armut ein rechtſchaffenes Derhalten fügen ? 
Ja, in der Theorie. Aber wo find die Menjchen, die mit 
diejer ſchönen Theorie ernſt im täglichen Leben machen, wo 
die Pfarrer? Don der Kanzel hört man es jchallen, wie 
„heldenhaft”, „ehrwürdig“ die Armut im Gewande der 
Tugend fei; in der Kirche ijt fie der Gegenjtand manch rührender 
Betrachtung. Aber unter der Kanzel, im Studierzimmer, wenn 
Reine Zuhörer andächtig unjerem Worte lauſchen? Scheinen 
die Armen nicht nur dafür da zu fein, um unferer weinerlichen 
Moral Gelegenheit zu pathetijchen Predigten zu geben ? 
Wie behandeln wir Pfarrer die Armen, die ji nicht 
infolge eigenen Derjchuldens, nein, infolge der Ungerechtigkeit 
der Derhältniffe an uns wenden ? Sind jie uns willkommen, oder 
eine unangenehme peinliche Lajt, die uns in Derlegenheit jet, 
und die wir jo raſch als möglid von uns abzuj&hütteln juchen ? 
Und warum find wir fo bereit, ihnen Straf und Mahnpredigten 
zu halten, anjtatt ihnen zu helfen, wir, die wir dem Reichen 
gegenüber nie ein Wort der Rüge über die Lippen bringen ? 
Warum, liebe Amtsbrüder? Wenn doc alles nach moralijchen 
Gefichtspunkten geordnet werden joll? Weshalb haben wir 
nur für die Armen Moral, nit aud für die Reichen, es 
fei denn einmal in der Predigt, ganz im Allgemeinen und Un- 
bejtimmten, wobei niemand an ſich jelbjt zu denken braucht, 
während wir die Armen Auge in Auge tadeln und zuredht- 
weilen? Eine jhwere Stage! Und nicht zu beantworten. 
Eine Stage, bei weldher uns das Gewiſſen jchlägt, eine Stage, 
die uns zweierlei in greller Deutlichkeit vor Augen jtellt: 
eritens, daß wir felbjt es mit der gepriejenen Moral nicht 
genau nehmen — iſt es doch eine Schlechtigkeit, die aus- 
zuzanken, die jich nicht wehren dürfen —, zweitens, daß 
die Armen nicht einmal in unferer Gejellihaft vor dem 
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furhtbaren Geſchicke bewahrt ind, das die Welt ihnen 
bereitet. 

Der Arme ijt vogelfrei. Man darf ihm ungeftraft die 
wehtuendjten Kränkungen zufügen. Er ijt außerhalb der 
Geltung unjerer gejellihaftlihen Moral, ja oft jogar unjerer 
Staatsgejete, wenigitens was ihre praktijche Durchführung 
betrifft. Er hat keine Anfprüche auf Ehre und guten Kamen, 
niht einmal auf die allernotwendigiten Bedürfnijje. Klagt 
er fein Leid, wird er abgewiejen; braudt er Gewalt, wird 
er eingefteckt. Ihm gegenüber gilt Reine Kückſicht, die dem 
Reihen ganz ohne Not freiwillig entgegengebradht wird; 
ihonungslos wird er ausgeplündert, wenn er jeinen Der- 
pflihtungen nicht nahkommen kann. Wie unmenſchlich hart 
iit zum Beifpiel das Betragen jo vieler Bausbejiger, die beim 
geringjten Anlaß oft mitten im Winter kündigen, oder die 
wegen Zinsrückſtänden — und wäre es aud) bewiejen, daß auf 
den armen Mieter Keine Schuld fällt, — zu graujamen 
Deinigern werden? Kein Unterjchied, ob die Armen brav 
oder liederlich find — wer nicht zahlen kann, hat jein Erijtenz- 
vecht verwirkt. Id will nicht veden von der Behandlung, 
welche die allermeilten Armenpflegen den Unglücklichen an- 
gedeihen laſſen, die ihr Hilfe nachſuchen, nicht von der Roheit, 
der fie in vielen Spitälern ausgejeßt jind — das find Schand- 
blätter unjerer hrijtlichen Kultur ! Und ihr verwundert euch, 
wenn die Armen verlogen, liederlich, |hamlos werden? Wer 
macht fie jo, wer nimmt ihnen Ehre und Schamgefühl fort? 
Wer iſt ſchuld, daß fie das unerjhöpfliche Material für unjere 
Moralpredigten zu liefern vermögen ? 

Kommt angejihts einer jolhen Behandlung der Armen 
der Unterjchied von gut und bös, auf deſſen Boden wir unfer 
unruhiges Gewiljen jo gerne flüchten, im Ernite noch in Be- 
traht? Gute und böſe Menjhen gibt es überall — aber 
darum handelt es fich nicht. Sondern darum, daß der Mammon 
Hand in Hand geht mit Beitialität. Darum, daß, in feinem 
Reihe für Menjhen ohne Geld überhaupt nicht geforgt iſt. 
Darum, daß unfere Reihen — moraliſch geſprochen oft ganz 
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trefflihe Mlenjhen — es ruhig mit anjehen, wenn neben 
ihnen, nicht jelten vor ihren eigenen Augen, arme Mitmen- 
|hen verkümmern aus Mangel am Nötigjten, die Achſel be- 
dauernd zucken, wenn ihre Söhne aus bloßer Kurzweil Prole- 
tariertöchter ruinieren. Darum, daß fie es nicht einmal merken, 
weld infernale Ungerechtigkeit hier gen Himmel ſchreit. Darum 
handelt es ſich, daß liebe freundliche Menſchen, die jo viele 
trefflihe Eigenjhaften, jo viele warme Empfindungen für 
ihresgleihen haben, zu kalten, jteinharten Tyrannen fich 
wandeln, wenn jie mit Armen zu tun bekommen, als ſei dies 
das Natürlichſte von der Welt! Wer löſt diejes grauje Rät- 
jel, der nicht weiß, daß er in einer Welt der Lüge und ‘Un- 
geredhtigkeit lebt, wo allein der Schein regiert, die Wahrheit 
dagegen unbekannt oder mit Süßen getreten ijt? 

Jeſus ijt’s, der den ganzen Trug diefer Welt mit all ihrer 
Moral und moralijhen Beurteilung, mit ihrem Chrijtentum 
und ihren Kirchen durch feine Derheißung an die Armen zu- 
nichte gemadt hat. Mögen wir ihn nicht begreifen, mögen 
namentlich die Pfarrer fortfahren — mit Schmerzen und im 
Jammer des Herzens jei es gejagt — fein Benehmen zu igno- 
tieren, die große Reich-Öottesantitheje: reih und arm, die 
er an die Stelle der moralijchen gejegt hat, durch nichts- 
lagende Gemeinplätze zu Tode eregejieren — wer will ihm 
widerjtehen? Lebendiger als je durdjchreitet er die Gefilde 
der. modernen Seit. Iſt nicht die ganze Gefährlichkeit des 
ſozialen Kampfes, die unfere Seele mit Furcht und Schrecken 
erfüllt, aus der Antitheje Jeju Chrijti erwachſen? Haben die 
Sozialijten unrecht, wenn fie ſich auf fie berufen? Was be- 
jtätigt mehr ihre prinzipielle Gegenjäßlichkeit gegen alles Dor- 
handene, als was Jejus über reich und arm geſprochen? 
Sollen wir nod} einmal von der großen Derwandtichaft zwilchen 
Evangelium und Sozialismus reden ? 

Jeſus nimmt ji der Armen an, weil der Mammon jie 
ausipeit. Es ſoll gerade durch fein Derhalten gegen fie der 
Öegenjaß, in dem das Reich Gottes zum Reich des Mammon 
iteht, ausgedrückt fein. Er darf die Ungerechtigkeit diejer 
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Welt nit durch moralijhe Gemeinpläge abſchwächen, wenn 
nicht das ganze Evangelium auf dem Spiele jtehen joll, nein, 
gerade dadurch, daß er bedingungslos den Armen das Himmel- 
reich verheißt, wie der Hammon bedingungslos jie aus jeinem 
Reiche verbannt, wird es Klar, daß Gott ein lebendiger Gott 
it, dejien Gerechtigkeit auf der Seite der Öepeinigten jteht, 
mögen jie gut oder böje jein. Die Moral hat hier nichts zu 
jagen. Wie Strohhalme Rnicken ihre Säße bei der Berührung 
mit der harten Wirklichkeit zujammen. Sie bewegt jidh furdt- 
jam und bejhönigend innerhalb der Machtiphäre des Mammon. 
Erſt bei Jejus jteht Macht gegen Macht. Denen, die Mammon 
verdammt, gilt die Derheifung Gottes. Gott wäre nicht der 
lebendige Gott, wenn er nicht die Armen in jein Reid} ein- 
ſchlöſſe. Er würde nicht zur Geltung Rommen ohne das Evan- 
gelium der Armen. Denn da erjtarkte die Moral wieder und 
brädte es fertig, dem Mammon recht zu geben — und Gott 
zum „teligiös-jittlihen Prinzip“ herabzujegen! So aber, im 
Kreije der Armen, erjcheint Bott als der Herr und Meiſter der 
Wahrheit. Der Beweis für die Wahrheit in allen Seiten 
wird jein: Das Evangelium Jeju Chrijti für die Armen. 


V- 

Diejes Evangelium muß aud das unjerige werden. Wir 
müjjen den Mut bekommen, ganz und ungeteilt auf die 
Seite der Armen zu treten. Es iſt nicht getan damit, daß 
wir Almojen an jie verteilen und etwa auf der Kanzel — 
bejonders an Weihnachten! — Stimmung für jie machen. Der 
Pfarrer muß ganz aus dem Verdachte kommen, den oberen 
Ständen zu dienen und für die Armen nur gelegentlih da 
zu fein. Er darf die Behandlung der Armen nicht mehr bloß 
in die Paragraphen für prakßtijches Chrijtentum verweilen, als 
wären jie ertra zu dem 3wecke vorhanden, der hriltlichen 
Gejellihaft Gelegenheit zu „werktätiger Liebe“ zu geben. Jeder 
Armenjport und dergleihen muß aufhören. Man darf den 
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Dfarrer nicht jehen bei Bazaren und jonjtigen Deranjtaltungen 
für die Armen, wenn er nicht dem Dorurteil Nahrung geben 
will, als jei er mit diejer oberflächlichen und äußerſt angenehmen 
Art, der Armen zu gedenken, wie jie von unferer „chriſtlichen“ 
Gejellihaft ausgeübt wird, einverſtanden; einverjtanden damit, 
daß junge Herren und Damen bei diejer Gelegenheit verliebte 
Blike austaufhen und ſich einen Jur machen. Mit alledem 
müſſen wir unerbittlid” aufräumen. Das ijt Schein und 
Täujhung, Selbjtbetrug des Chrijtentums, das beiden Herren 
dienen will: Gott an den Armen, und dem Mammon im 
Dergnügen. Nichts iſt jo widrig, wie Konzerte und Bälle 
zuguniten der Elenden. Geſchieht es wirklid um ihretwillen, 
wenn die Töchter der „beijeren“ Gejellihaft ſich im ausge- 
Ichnittenen Kleide im Arme ihrer Tänzer wiegen ? 

Nein. Wir dürfen nicht nur mithelfen, wir müjjen ganz 
auf die Seite der Armen treten. Solidariſch mit ihnen uns 
erklären. Mit der ganzen Geſinnung, nicht nur in gewiljen, 
feierlihen Augenbliken, wo es ſich „gut macht“. Immer und 
überall, inmitten der Reichen, wie der Armen ſelbſt. Sie 
müſſen ungehinderten Sutritt zu uns haben und nicht durch 
das Bedenken eingejhüchtert fein, der „Herr Pfarrer“ werde 
wohl Reine Seit für fie haben. Den Stadtpfarrern vor allem 
möchte ich es dringend ans Herz legen: Gebet die vielen zeit- 
raubenden und doch oft jo herzlich unnügen Sitzungen, Dor- 
träge, Beſprechungen „gemeinnüßiger" Art auf und madet 
deit für die Armen. Höret fie geduldig an und redet ein- 
gehend mit ihnen. Nicht was ihr ihnen gebt, ijt die Haupt- 
jache, jondern wie ihr fie behandelt. Wie viele Almojen 
kränken nur, weil jie wegwerfend, brummend und jcheltend 
hingegeben werden! Wenn irgendwo ſoll der Arme bei uns 
jeinen Mund auftun dürfen und reden, wie es ihm ums Herz 
iit. Das Bejte was wir haben, jollen wir ihm geben, eine 
ganze Teilnahme, ein wirkliches Erbarmen, Achtung und Ehr- 
erbietung. Denn auch der unjcheinbarjte Arme gehört zu Gott. 
Wir dürfen nie vergejjen, wie unendlich ſchwer es die Armen 
in der Welt haben, wie heimatlos fie gerade durd) den modernen 
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Kapitalismus geworden find. Sie bedürfen es dringend, dab 
jemand an ihre Perjönlichkeit denkt, während fie draußen 
immer nur als Sachen, Arbeitshände, Nummern und Majchinen 
behandelt werden. 

Mit der Moral kommen wir nirgends hin. Gegenüber 
der furdtbaren Ungerechtigkeit, die das Regiment des Mam— 
mons ununterbrochen auf ſie häuft, der beſtändigen Der- 
kürzung und Ausplünderung, der ſie ausgeſetzt ſind, der härte 
und Liebloſigkeit, die ſie überall antreffen, nur darum, weil 
ſie nichts beſitzen, iſt es ſehr wenig angebracht von uns, die 
wir in den Fußſtapfen Jeſu wandeln wollen, ihr Leben auf 
die ſcharfe Schneide der Moral zu legen und da alle ſchönen 
Tugenden zu verlangen, wo vor allen Dingen Balſam für 
zerſchlagene Herzen am Platze wäre. Wir haben uns nicht 
um ihre Sehler in erjter Linie zu kümmern. Die verab- 
iheuungswürdige Praxis der Armenpflegen — deren Dertreter 
oft jelbjt nichts weniger als moraliſch ſind — ſich durch die 
Lajter der Armen von ihrer Pflicht, nachhaltig und genügend 
zu helfen, zu entbinden, werde bis auf den legten Reit aus 
unjerem Derhalten getilgt. Uns jelbjt und der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft müſſen wir es immer wieder eindrücklich machen, 
daß namentlich die moderne Armut zum großen Teil aus der 
Produktionsweiſe der Geſellſchaft ſtammt — wie ſehr ſie auch 
im einzelnen durch Laſter der Armen ſelbſt verſchärft werden 
mag. Eben dieſe Laſter entſtehen in den allermeiſten Fällen 
aus der bitteren Lebensnot, die wie nichts anderes den Men— 
ſchen nach Seele und Leib verelendet, und ſtehen daher auf 
der Kechnung aller, nit nur der Armen, nein, auch der 
Oberen, die ihnen Kargen Lohn zahlen, ihre billigen An- 
ſprüche monatelang vorenthalten. Man denke — um nur 
ein Bleines Beijpiel anzuführen — an die vielen dürftigen 
Handwerker, die ihre Rechnungen bei den Herren liegen haben, 
ohne Möglichkeit, zu ihrem doc} jo dringend nötigen Gelde zu 
kommen. Herren und Damen der beiten, ja der „Srütlichen“ 
Gejellihaft machen ſich diejer unverantwortlihen Nachläſſig⸗ 
keit ſchuldig. 
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Der Pfarrer darf nicht müde werden, das große gejell- 
\haftlihe Unrecht, das in der Armenfrage zum Dorjchein drängt, 
auf die Kanzel zu bringen. Er muß Protejt um Protejt jchleudern 
gegen die entjeglichen Suftände, die ſich vor feinem Auge 
entfalten. So jchwer es auch fallen mag — wahrlich, viel 
Ichwerer, als ein Dugend Moralpredigten halten — er darf 
nieht hinter jeinem Meijter zurückjtehen. Es erfordert dieje 
Pfliht manch jaueren Kampf im Studierzimmer. Aber ſolche 
Kämpfe find ausfichtsreiher und gejegneter als alle ſchrift— 
lihen und mündlihen Aufjäße gegen Andersdenkende, oder 
gegen die „böſen Zeiten“. Wehe den Pfarrern, die ſich an 
diejer Aufgabe ihres Amtes herumdrücken und durch Diel- 
gejhäftigkeit ihr Herz betäuben, daß es Sähigkeit und Luft 
verliert zum großen Werke. Unfere Predigten müfjen wieder 
Slammen erhalten, Seuer, Geilt und Leben, wie es aus Jejus 
Iprudelte. Ein Wort an alle. An die träge, ſchläfrige Öffent- 
lichkeit, das abgejtumpfte — ach gerade durch unfere Zucker- 
predigten abgeitumpfte — Gewillen der Gefellihaft. Wir 
müſſen zu zeugen anfangen von der Schuld der Gejamtheit, 
nit nur von der des einzelnen. Die Pſychologie verjtumme 
einmal auf der Kanzel, wo fie jo lange Jahrhunderte ohne 
greifbaren Nußen das Septer gejchwungen. Gerade in der 
Bejprechung deſſen, was allen im Herzen liegt, kommen ja auch die 
damit verbundenen pſychologiſchen Probleme zur Löfung, ganz 
anders jicher und befriedigend, als wenn fie er profefjo zum 
Öegenitande der Predigt gemacht werden. 

Natürlich dürfen und jollen wir auch ernjt und „moraliſch“ 
mit den Armen reden und ihnen ihre Sünden vorhalten. Aber 
nit auf der Kanzel. Die Reichen und Großen jind es, die 
Jeſus öffentlich gejcholten hat, nicht die Armen und Geringen. 
Solches gehört in die Stille, wenn wir uns bewußt ſind, 
in herzlicher Liebe zu ihnen zu reden. Wahrlich, ſie werden 
ſonſt genug geſcholten! Tun wir's öffentlich, ſo beſtärken wir 
nur das phariſäiſche Vorurteil der Geſellſchaft, als ſeien die 
Armen ſelber ſchuld an ihrer Lage, jo unmißverjtändlich wir 
uns aud ausgedrückt haben mögen. Gewilje Dinge kann 
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man nicht jagen, wenn die Ohren dafür nicht vorhanden find. 
Und das iſt heute gerade für unjere Stage der Sall. 

Mehr und mehr dringt die Erkenntnis durch alle Stände 
und Klafjen, daß ſich in der Erjcheinung des modernen Prole- 
tariats ein gejellichaftliches Unrecht allerernitejter Art an— 
kündigt, dem gegenüber von den Sünden und Fehlern des 
einzelnen zu reden wenig Sinn hat. Das gemeinjame Unredtt, 
ſich jpiegelnd in dem immer drohender auseinanderklaffenden 
Abgrund zwiſchen Beſitzenden und Beſitzloſen, liegt ſchwer auf 
aller Gewijjen. Aber nur wenigen it es klar und durchſichtig 
vor Augen. Wenige orientieren fich wirklich und wollen den 
Dingen auf den Grund fehen. Es ijt unglaublich, wie wenig 
unfere bürgerlihen Kreije, durchſchnittlich geſprochen, von der 
jozialen Stage verjtehen. Als der Derfajler letztes Jahr bei 
Anlaß der Unruhen in Albisrieden bei Sürich Gelegenheit 
- hatte, mit den verjchiedenjten Repräjentanten des Bürgerjtandes 
zu reden, da trat ihm eine Unkenntnis der elementarjten, zum 
Derjtändnis unjerer Stage notwendigen Dinge entgegen, die 
er nicht für möglich gehalten hätte, die ihm aber hinterher 
jo manches fchiefe Urteil, jo manche verkehrte Maßregel gegen 
die Arbeiter erklärlih gemadt hat. Und diefe Unkenntnis 
wird von den Blättern abſichtlich genährt und unterhalten. 
Man leſe einmal, was heute noch zum Beijpiel unjeren Bauern 
über die- „Tendenzen des Sozialismus“ und dergleichen aufge: 
tiicht wird — und man wird jic in der Tat über nichts mehr 
verwundern. Aber die Leute Iejen eben nichts anderes als 
ihre Seitung, welcher fie blindlings vertrauen, jo daß es ihnen 
auch beim beiten Willen nicht möglich ijt, mehr als eine Ahnung 
davon zu haben, daß es fich in der Arbeiterfrage nit nur 
um „faule Hunde“, „nichtsnußiges Pak” und dergleichen han- 
delt, jondern um die Ausgleichung eines gejellihaftlihen Un- 
rechtes, wobei die Stage nad; der privaten Moral — jo 
wichtig fie ſonſt it — ganz in den Hintergrund tritt. 

Nicht der einzelne Rommt vor allem in Betradt, jondern 
die Gejamtheit des Proletariats. Das jpürt man dunkel und 
unbeitimmt. Aber eben, weil man ſich Reine klare Kechenſchaft 
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über die Srage zu geben vermag, jo ilt man von vornherein 
geneigt, die quälende Unruhe, in der man jteht, durch das 
Aufdecken der Sünden und Fehler derjenigen zu beihwichtigen, 
von welchen die Unruhe herzukommen jcheint — eine jehr 
menjhlihe und natürliche Ausflucht. Lieſt da jo ein Bieder- 
mann in jeinem Blättchen — das natürlic für ſolchen Stoff 
in erjter Linie jorgt, jpekulativ, wie es iſt — daß, wieder 
einmal ein Arbeiter feine Frau gejchlagen, feinen Lohn ver- 
trunken habe, jo iſt er fertig. Wie joll er no an eine 
„Soziale Stage“ glauben können, wenn es doc jo offenbar 
it, daß die Armen „felber ſchuld“ find? In der Tat, er kann 
es nicht; viel zu willkommen ijt ihm eine derartige Seitungs- 
notiz, als daß; er ſich noch „Gedanken“ machen jollte. Gott- 
lob, man braudt ſich keinen tiefjinnigen Betradhtungen mehr 
hinzugeben. Für jeden, der ins Leben geblickt, ijt es klar, wo 
der Sehler liegt. Wären die Arbeiter nicht jo ausjchweifend, 
unmäßig und faul, jo gäbe es Reine joziale Srage. Punktum — 
und nun gehe ich zum Abendjchoppen ! 

Und diefem naiven Biedermeiertum, das die Stoppelfelder 
jeiner deitung mit dem Leben verwechſelt, jollten wir durch 
unjere Predigt Nahrung geben? Wie unrecht, unwahr und 
verhängnisvoll wäre das. Hein. Der hohe Beruf, Prediger 
des Evangeliums zu fein, wird in den Staub gezogen, wenn 
er nicht vor allen Dingen die Wahrheit, die volle, unbe= 
queme, bittere Wahrheit den Seitgenojjen zu verkünden wagt. 
Und die Wahrheit für unjere Seit ijt nicht die, daß der Menſch 
ein Sünder iſt — das iſt zu allen deiten wahr, und joll von 
uns auch nicht überjehen werden — jondern die, daß; heute 
eine große Proletariergemeinde Gerechtigkeit von der Gejell- 
Ihaft verlangt, wie noch nie in der Geſchichte. Dieſem Der- 
langen müjjen wir durch unjer Wort Ausdruck geben. Die 
Gejellihaft ift von ihm bis in ihre Grundfelten erjchüttert 
— und wir jollten nichts davon merken lajjen? Gerade wir 
Pfarrer nit? Wir follten fortfahren zu tun, als gäbe es 
gar kein Proletariat, als jei die joziale Srage von der aller- 
geringjten Bedeutung ? Die Welt will die großen entjcheidenden 
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Gedanken vernehmen, die alle angehen — was hat da nod) 
die pſychologiſche Frage nach der Privatjeligkeit zu bedeuten ? 
Wie anders follen die Menjchen inne werden, daß Gottes 
Wort eine lebendige Macht ijt, als dadurch, da die gewaltigen 
Gegenjäße, die fie erfchüttern, in die Predigt von Gott auf- 
genommen werden? Nicht immer gleidy redet Gott zu feinen 
Menfchenkindern. Es gab deiten, in welchen er dem einzelnen 
in abgelegener Selle die Geheimnijje des Evangeliums ins 
andächtige Herz flüjterte, und Zeiten, da er im Sturmwind die 
ganze Gejellichaft durchbraufte. Zu diefen letzteren gehört auch 
die unjere. 

©, ihr Pfarrer und Prediger des Evangeliums alle, wachet 
auf, ſchüttelt die alten Bedenklichkeiten von euch ab, reibet 
euch den Schlaf aus den Augen, erkennet, was der lebendige 
Gott tut ! Nicht Lehrſätze, Glaubensſtandpunkte und dergleichen, 
nein Gott felbjt muß unfere Predigt werden. ®, faſſet ihn, 
bleibt nicht zurück, tretet in den Tag hinaus. Es iſt die Seit 
der Armen, denn es ilt Gottes öeit ! 


VI. 


Es iſt Gottes Zeit. Darum müſſen wir auf der anderen 
Seite auch das Wehe Jeſu gegen die Keichen auf die Lippen 
nehmen. Um Gottes willen, nicht um der Menſchen willen. 
Nicht in pfäffiſchem Hochmute, nein, in herzlichem Erbarmen, 
wie Jeſus es hatte. Nicht, um uns den Namen der Dolks- 
tümlichkeit zu erwerben oder um von den ſozialdemo— 
kratiichen Zeitungen gelobt zu werden, nicht aufwiegleriich und 
den Klaſſenhaß ſchürend, jondern im vollen Gefühl der jchweren 
Aufgabe, die damit auf unjere Schultern gelegt wird. Aber 
predigen müſſen wir davon. Wir können nicht anders. Der 
lebendige Gott, der deutlich und deutlicher in unjeren Herzen 
aufiteigt, zwingt uns dazu. Gerade heute, wo die graujen 
Wirkungen des Mammonismus jedermann vor Augen jtehen, 
wo die Zeitungen aller Schattierungen wohl oder übel davon 
reden müfjen, heute, wo hunderttauſende unter dem Sluche des 
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Mammon zujammenjinken, wo der harte Geldgeiſt des Evan- 
geliums vom lebendigen Gott fpottet, und die Sinanzkönige 
jeine Gerechtigkeit durch ihr Gebahren herausfordern, da dürfen 
wir nicht mehr ſchweigen. Wir müjjen Seugnis ablegen gegen 
den modernen Reichtum. Kein Einwand darf uns einihüchtern. 
Sum Beijpiel: man wiſſe ja gar nicht, wo die Grenze des 
Reichtums anfange, und welche Reiche gemeint fein jollten; 
oder: die einzelnen Perjonen jeien nicht ſchuld, es gebe Kapi- 
talijten genug, die nicht dem Mammon dienten, und dagegen 
Arme voller Begehrlichkeit. Das jind Spibfindigkeiten der 
Moral. Soll an dieſen Spibfindigkeiten das Evangelium Jeju 
zujhanden werden? Dürfen wir deshalb nicht von der Ge— 
fährlichkeit des Reichtums reden, weil wir nicht wiljen, „wo 
der Reichtum anfängt“, weil viele unter uns ſelbſt zu den 
Reichen gezählt werden? Liebe Sreunde, an dieje Torheiten 
menjhlihen Räfonierens, aus Angjt und Erbärmlidkeit 
geboren, jollten wir wirklich die „göttliche Torheit“ ver- 
raten? Hat denn Jejus gejagt, welche Reiche er meine, als er 
fein furdtbares Wehe gegen fie jchleuderte? Oder welde 
Reiche nicht felig werden könnten? ®b man bis zu einer 
Million oder noch tiefer hinuntergehen müfje, um Rlein genug 
für die enge Pforte zu werden? Hat Jejus die liſtige Be- 
denklihkeit auch nur einen Augenblick bei ſich bewegt, daß 
ja der einzelne Reiche gar „nichts dafür” könne? War. er 
geneigt, dieje phariſäiſche Unterſcheidung zwiſchen dem ein- 
zelnen und der Gejamtheit zu machen? Und hat er die jtumpfen 
Dfeile der Moral gegen fie gejchleudert, — wie jeine Prediger 
es tun? Sagt er nit ausdrücklich: was hoch ijt vor den 
Menſchen, ijt Gott ein Greuel? Ihre Höhe Iegte ihm das 
ſchmerzliche Wehe auf die Lippen, nicht ihr Lajter. Ihre 
Größe, ihr Anjehen, ihre Geltung in diejer Welt — das 
war jeinem Geiſte, der in die Welt Gottes hineinjah, das 
Entjeßliche. 

Ja das Entjeglihe! Liebe Amtsbrüder, ijt es nicht fo, 
daß alle Berge und Hügel jtürzen müfjen, welche der moderne 
Reichtum aufgetürmt, wenn der lebendige Gott kommt? Iſt 
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nicht alles eitel Schein und Betrug, was der Reichtum tut 
und begehrt? Spiegelt jich nicht gerade im Reichtum die Lügen- 
macht der Dergänglichkeit? Iſt es nicht jo, daß die Reichen 
— jo moralijch fie jonjt fein mögen — ſich ausdrücklich zu 
Trägern des Unrechtes, das der Mammon verübt, hergeben ? 
Aber wo ilt die Predigt, die es ihnen ins Gejicht zu jagen 
wagt? Wo find die Pfarrer, die es vermögen, den Der- 
tretern des Reihtums entgegenzutreten mit der Entjchieden- 
heit, die Jejus hatte? Ein unficheres Gemurmel auf der Kanzel 
— denn ganz kann man ja die offenbaren Wahrheiten des 
Evangeliums nicht wegmoralilieren — das ilt alles. Jene 
fadenjcheinige, durch und durch faljche Gerechtigkeit, welche 
„jedem Stand und Berufe die Wahrheit jagt“ — und darunter 
nichts anderes verjteht, als ein abjtraktes Moralpredigen an 
alle hin, wie wenn dieje verjchiedenen Hlenjchenkinder, zu 
denen man reden will, ganz dasjelbe nötig hätten. Und das 
nennt jih dann „Gerechtigkeit“, während es nur Seigheit 
und widerwärtige Bequemlichkeit der Pfarrer iſt. Don diejer 
Gerechtigkeit verjtand Jejus nichts, Jejus mit feinem bündigen 
„Wehe“ auf der einen und „Wohl euch“ auf der anderen 
Seite; Jejus, der den Armen das Himmelreich Rurzweg verhieß 
und den Reichen die Unmöglichkeit, ins Reich Gottes zu Rommen, 
entgegenhielt — und dabei, wo es doch jo dringend not getan 
hätte, nicht einmal jagte, welche Armen und welche Reichen 
er meinte. Was gäben die Pfarrer darum, wenn er es ge- 
tan! Wäre doch damit wie mit einem Schlage ihr ganzes 
„moraliſches“ Wirken legitimiert, und ließe es jih für alle 
Seiten ruhig im Alten fortmachen ! 

©, lange genug haben wir auf beiden Seiten gehinkt; 
wir müſſen zur Sprache Jeju uns bekennen. Wir müſſen es den 
Reichen ins Gewiljen j&hreiben, daß ihre Stellung, ihre Lebens- 
anſchauung, ihre Dorurteile mit dem Reiche Gottes nicht ver- 
bunden werden können — mag dabei der einzelne auf jich 
beziehen, was er will. Wir müfjen es über die Lippen bringen, 
daß der Unterjchied zwijchen reich und arm durhaus nicht 
gleihgültig ift, wie wir ſelbſt, arme betrogene Moraliſten, 

Kutter, Wir Pfarrer. 10 


— 146— 


es ihnen jo oft vorgepredigt; daß die abjtrakte Gleich— 
jtellung — wobei man „innerlih“ ein Chrijt und äußerlich 
vornehmer, auf alle anderen Menſchen herunterblickender Herr 
oder Dame jein Rann — die von uns Pfarrern, Gott jei es 
geklagt, als das Evangelium Jeju Chrijti verkündigt worden 
iit, in den Augen des lebendigen Gottes ein Greuel it; daß 
die äußeren Mammonsunterjchiede, die uns als von Gott ge- 
ordnet erjchienen jind, gerade gegen die Ordnung der Ge— 
rechtigReit Gottes verjtoßen. 

Entweder Gott oder Mammon. Entweder führt Gott das 
Regiment, und dann wird es ſich gerade darin zeigen, daß 
die Derjchiedenheiten der Menjchen, joweit jie aus dem Geijt 
des Mammon hervorgegangen jind, fallen; oder Mammon 
bleibt der Herr, und dann zieht ſich das Göttliche als bloßes 
„inneres Leben“ in jene alles nivellierende Moralität zurück, 
die Hand in Hand mit der empörendften Ungerechtigkeit der 
Derhältniffe zu gehen vermag. Regiert Gott wirklid, dann 
kommen jich die Menjchen in einer Weiſe nahe, daß es ihnen 
einfach unmöglich wird, die wehtuenden Schranken bejtehen 
zu lajjen, die doch immer — troß des geläutertiten „inneren 
Chriſtentums“ — Reiche und Arme auseinandertrennen; dann 
hört der Reiche auf, dem Armen von der Nebenſächlichkeit 
der äußeren Derhältnijje und vom jchönen Jenjeits zu pre- 
digen, wie er es jetzt durch den Mund feiner frommen Diener 
tut; nein, dann geht er voran und beweilt dieje Nebenjäd;- 
lichkeit dadurd, dab er feinen eigenen, überflüjjigen Reid; 
tum hergibt zur Beſchaffung neuer Derhältnijje. Erjt jo ver- 
ſteht ja der Arme wirklich, daß; es dem reichen Bruder mit feinem 
Chriſtentum ernit iſt — wahrlich Grund genug für denjelben, 
jein überflüjliges Geld wegzujchenken, wenn man auch ſonſt 
nit willen follte was damit anfangen ! 

Es ijt eben, im Lichte des Evangeliums betrachtet, nicht - 
wahr, daß man ein guter Chrijt jein kann und dabei ſich in 
den furchtbaren Gegengſatz zwiſchen reich und arm, wie er 
heute mehr als je ji vor unjeren Augen auftut, ſchicken, 
als wäre er von Gott ſelbſt gewollt. Und hinter dem frechen 
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Worte: wir jind ja doc alle Brüder und Schweitern, — auch 
wenn wir einander auf wirtjchaftlihem Boden, wo das Evan- 
gelium nichts zu jagen hat, gegenjeitig auffreſſen — iteckt 
nichts anderes, als die aller göttlihen Wahrheit bare Der- 
fegenheitsauskunft des heuchleriſchen Chrijtentums, das ſich 
mit Bibelworten über ſein furchtbares Manko eigentlichen 
Gotteslebens hinwegzutäuſchen ſucht. 

Daß ihm dies nicht gelinge, liebe Amtsbrüder, dafür ſoll 
das neue Bekenntnis ſorgen, das wir auf die Lippen nehmen 
müſſen. Ein ſchmerzlicher Proteſt muß unſere Predigt werden 
gegen dieſe alles vergiftende Geldherrſchaft, der auch das 
Chriſtentum, Kirche, Kapelle, Pfarrer, Prediger, poſitiv und 
negativ — alles, alles, was wir an idealen Gütern zu beſitzen 
wähnen, dient. Wie wir auf die Seite der Elenden uns zu 
ſtellen haben, jo müſſen wir entſchieden und ohne Zaudern 
die Sreundjhaft mit den Reichen, an der unjer Pfarramt jo 
oft Schiffbruch gelitten, aufgeben — ohne daß wir dabei 
den einzelnen Reichen als Menjhen aus dem Wege gehen 
jollten. Suchen jie unſere Hilfe in irgend einer Stage, jo 
tun wir jelbjtverjtändlih, was wir können, und was mit 
dem Evangelium vereinbar ijt. Aber mit ihrem Gelde wollen 
wir Reine Freundſchaft ſchließen. Es darf nicht mehr vor- 
kommen, daß man uns an die Tafel der Reichen gehen Jieht, 
während wir die Armen der Gemeinde nicht Rennen. Das 
häßliche Urteil der Leute: die Pfarrer find der Reihen Sreunde 
und der Armen Seinde, muß verjtummen vor unjerem neuen 
Derhalten. Die Entſchuldigung, man beſuche ja nicht das Geld, 
jondern die Perjonen, iſt nicht jtihhaltig. In den meilten 
Sällen iſt jie nicht einmal wahr, und dann dürfen wir aud) 
niht den Schein auf uns laden, als bejucdten wir vor- 
zugsweiſe reiche Häufer. Bei dem furdtbaren Unrecht, das 
von der reihen Klajje ausgeht, ijt es bejjer, wenn man uns 
nicht an ihren Tafeln jieht, es jei denn in den jeltenen Fällen, 
wo der Betreffende ganz und gar mit unjeren großen Sielen 
einig geht und uns über feinen Reichtum hinüber aufrichtig 
die Hand zu geben vermag. Sonſt aber ſpielen wir gewöhnlich 
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eine recht traurige Rolle an der Reichen Tiih. Wir werden 
auch von ihnen daraufhin angejehen und behandelt, daß wir 
die große Güte zu empfinden hätten, die uns zuteil wird, 
während es doc umgekehrt ein Seit für jedes Haus 
jein jollte, wenn das Evangelium durch den Mund eines 
Ihlidten Pfarrers in feinen Räumen ertönt. ©, das Evan- 
gelium von Jejus! Wie wenig paßt es in die Gelage der 
Reichen! Gejtehen wir es nur offen: von diefer Sreundihaft 
zwiihen Pfarrern und Reichtum ijt ſchon manches Gewiljen 
beflekt und unjerem Amte unberehenbarer Schaden zugefügt 
worden. 

Gewiß, der einzelne nimmt oft nicht teil an der jcham- 
lojen Gelöjägerei und Spekulation der übrigen. Diele Reiche 
jind, wie gejagt, trefflihe Menjchen. Aber es bleibt 
nichtsdejtoweniger wahr, daß fie mithelfen die Armen 
ausbeuten, dab ihr ganzes Dajein die Disharmonie 
zwilhen Gottesreih und Mammonsreid immer wieder 
illuftriert. Und jolange fie es aushalten, neben jih Armut 
und Elend zu jehen, ohne anders, als durch leicht wieder 
verjhmerzte Almoſen Tindernd einzugreifen, tragen fie mit zu 
der großen Anklage bei, die Jejus gegen jie jchleuderte. Aber 
je mehr wir ihnen allen das Wehe des Evangeliums vor- 
halten, dejto mehr entbinden wir die Kräfte des Evangeliums, 
in welden es ihnen wieder möglich wird, frei vom Mammon 
zu werden, innerlich frei und äußerlich frei. Hinter dem Der- 
tujhen und Bejchönigen unferer Moral jteckt viel mehr Grau- 
jamkeit, als hinter dem geraden, jchneidenden und vielleicht 
tief verwundenden Worte. Die Moral gibt auf und ver- 
dammt, das Wehe Jeju rettet und führt zum Leben. Gerade die 
aufridhtigen Hörer find es, die verlegt werden — aber auch 
ſie ſind es wieder, die uns nachher dankbar ſind für die Er— 
löſung, welche durch unſer ſchonungsloſes Wort ihnen zuteil 
geworden iſt. Daß der Mammon Gott im Wege ſteht, und 
es unmöglich ijt für einen Reichen, in Gottes Reich einzu- 
gehen, das müjjen wir mit größter Entjchiedenheit, ohne Ab- 
ſchwächungen und Einlenkungen, ohne Wenn und Aber und 


u a9 — 


was dergleihen Derlegenheiten mehr jind, geltend maden. 
Und wenn Jejus zur Ergänzung feines jcharfen und hoff— 
nungslojen Wortes hinzufügt: was für die Menjchen unmög- 
lich ilt, das iſt vor Gott möglich, jo find wir Pfarrer, die 
Prediger feines Evangeliums, eben dazu da, die alleinige Wirk- 
lichkeit des lebendigen Gottes in einer Weije geltend zu machen, 
daß die Mammonsfejjeln fallen. Wir müſſen machen, daß die 
göttlihen Kräfte offenbar werden, und Gott jelbjt wieder 
mit dem Mammon in Berührung Rommt. Und das tun wir 
eben durd die Predigt, wie jie uns Jejus auf die Lippen ge- 
legt hat, dadurch, daß wir feine fchneidende Antitheje: reich 
und arm, vor die der Moral jtellen; dadurdh, daß wir den 
Reichen die ganze Hoffnungslojigkeit ihrer Lage unverjchleiert 
offenbar machen und uns nicht jcheuen, dabei als einjeitig 
und ungerecht verjhrieen zu werden — unjerem Herrn ilt es 
nicht beſſer ergangen. 

Liebe Sreunde, wenn nur Gottes eigenes Leben den 
Reichen helfen Bann, müjjen wir dann nicht in diejer Weije 
predigen ? Gott hebt alles Dertrauen auf den Mammon auf 
— aber reich fein heißt ja gerade diejes Dertrauen haben ! 
Welcher Trug, wenn wir die Reichen mit dem bloßen Säß- 
hen tröften: bei Gott fei ihre Seligkeit möglich, und fie diejes 
Säbchen, mit dem der Mammon ſich ohne weiteres befreun- 
det, für Gott ſelbſt, den wirklichen Gott nehmen lajjen — 
Gott, der ja gerade in der Überwindung des Mammon lebendig 
wird in den Herzen! Lullen wir fie damit nicht wieder in 
ihre Sicherheit ein, wie oben, wo wir das „geiltig" arm 
zu ihren Gunjten deuteten? Darf es beim bloßen Sätzchen 
bleiben? Muß dem Budjtaben nicht Geiſt und Leben ent- 
Iprehen? Und wenn Geiſt und Leben in ihnen aufbreden, 
wollen jie dann noch reich und vornehm fein? Wie furdt- 
bar, wenn eben die Erkenntnis den Mammonismus zu 
tröften und zu bejtärken vermag, welde ihn aufzuheben 
bejtimmt it, und die Reichen ſich mit eben dem Gott 
befreunden, in deſſen Reid; fie nur eingehen, wenn fie 
ihren Reichtum hergeben, da fie ja nur auf diefe Weile 
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die Wahrheit ihres Gottesglaubens zu beweijen vermögen. 
In der Tat: es gibt keinen Trojt für die Reichen, ſolange 
lie dies fein wollen; denn der Trojt des lebendigen Gottes 
— der einzige, den es gibt — beiteht darin, daß; Gott an 
Stelle des Mammon tritt. Gott oder Mammon — und das 
hat Bedeutung nicht nur für die Gedanken, jondern aud für 
die Derhältnijje, jo gut als Gott jelbjt und der Mammon 
nicht bloß gedachte Mächte jind. 
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Ich weiß es, das eben Gejagte wird viele in jchmerzliche 
Aufregung verjeßen. Auf die Srage: was follen wir tun? 
— jo werden ſie einwenden — gibjt du uns ſchwere, prinzipielle 
Erörterungen, während wir wiljen möchten, was wir, und 
zwar jeder von uns, in unferer gegenwärtigen Lage Ausführ- 
bares, Konkretes tun müjjen. Wir geben zu, daß der Haupt- 
fehler da ſitzt, wo du den Singer hinlegjt, aber — 

Was heißt das anderes, liebe Amtsbrüder — ich rede 
zu denen, die ein Neues pflügen wollen — als daß wir zu 
bauen ſuchen, ohne einen fejten Grund unter den Süßen zu 
haben, aljo in die Luft? Wir können gar nichts machen 
ohne das Evangelium vom lebendigen Gott. Wer mit 
der Stage: was follen wir tun? irgend nübliche Beſchäf— 
tigungen meint, womit er fein aufgewachtes, von der jozialen 
Stage unjanft gerütteltes Gewiljen zu beruhigen hofft, der 
wird allerdings empfindlich getäufcht. Gewiß, wir wiljen Reinen 
Rat, wie diefer Welt, oder auch nur unjerem Amte aufzu- 
helfen ijt; gewiß, das Evangelium vom lebendigen Gott ijt 
Rein Rezept für allerhand Schäden und Gebrechen. Es iſt wahr, 
daß es für diefe Welt jehr unbrauchbar und gefährlich ilt. 
Es negiert alles und revolutioniert Gedanken und Derhält- 
niſſe. „Siehe ich made alles neu“, ijt jein Seldgejchrei. Da 
vergeht einem — wir geben es ohne weiteres zu — jedes 
bejondere „Machen“. Ungemütlic, unheimlid wird uns auf 
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feiner Warte zumute mit ihrem Bli& auf eine ganz andere 
Melt. 

Das alles iſt wahr — o, merket ihr nicht, wie unend- 
lich groß, verheißungsvoll auch und einzig tröjtlic es iſt! 
Was liſpeln unſere Lippen doch immer von Troſt? Hier im 
Evangelium vom Reicye Gottes liegt er, einen anderen gibt 
es niht. Warum anders waren wir Pfarrer denn jo zer- 
ſchlagen, mühjelig und beladen, voller Bedenken, voller Angit 
und Not, als weil wir diefen Troſt nicht kannten? Aber 
wenn wir den entjcheidenden Schritt wagen und „allem ab- 
jagen“, was uns lieb und teuer war, um mit dem lebendigen 
Gott allein den Derjuch zu machen, dann dringen wir zu den 
Quellen des Lebens durch und dann bewahrheitet jih an 
uns aud das andere Wort Jeju: „Es ijt niemand, der Haus 
oder Eltern, oder Brüder, oder Weib, oder Kinder verlafjen 
hat um des Reiches Gottes willen, der es nicht vielfältig wieder 
empfange in diejer Zeit, und in der zukünftigen Weltzeit das 
ewige Leben“ (Luk. 18, 29—30). Dann iſt es uns klar, 
daß das einzige, was wir in Wahrheit tun können, in nichts 
anderem beſteht, als darin, daß wir für das neugeſchenkte 
Evangelium Wort und Tat einſetzen. 

Warum predigen wir gegen den Keichtum? Weil er 
Sünde iſt? Mein. Sondern weil er ein Götze iſt, der dem 
lebendigen Gott im Wege jteht. Warum rufen wir die 
Armen zum Himmelreih? Weil Armut Tugend it? Nein. 
Sondern weil der lebendige Gott mit ihnen fein Reich baut. 
Warum können wir mit der bloßen Moral nichts mehr an- 
fangen? Weil fie uns unbequeme Zumutungen macht und 
uns jtraft? O nein, wir ftimmen voll in ihre Wahrheit 
ein, und unfere Predigt jtellt, wahrlich, nod; ganz anders 
gefährliche Sumutungen an die Herzen der Menſchen. Sondern 
weil fie den Gegenſatz zwiſchen Mammonsreich und Öottes- 
reich zugunjten doktrinärer Säge verwilht und es noch nie 
vermocht hat, den lebendigen Gott zum Elemente menſch— 
lihen Dajeins zu erheben. Warum, meine Steunde, wird 
unfere Predigt entjchieden, furchtlos, gefährlich ? Weil wir 
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jo bedeutende Pfarrer geworden jind? Hein, nein! Sondern 
weil wir den lebendigen Gott in unjer Bekenntnis aufge- 
nommen, in unjere Herzen eingejchrieben haben. 

Sein Weſen und jein Kommen. Wir verkündigen, dab 
das Reich Gottes im Anzug ijt. Das hat uns bis dahin ge⸗ 
fehlt. Wir redeten von Gott wie von einer abgejchlojjenen 
Dogmatik, und unjere Geſangbücher — jeht euch nur einmal 
das Gejangbudy „für die evangelijch-reformierte Kirche der 
deutjchen Schweiz“ an — hörten mit „Tod und Grab“, „Ge⸗ 
richt und Ewigkeit“ auf, ſtatt mit dem, wofür überhaupt 
Jeſus auf Erden kam, mit dem Reiche Gottes, das kommt, 
dem Willen Gottes, der geſchehen ſoll auf Erden wie im 
Himmel. Ach dieſes Reich, dieſer Wille waren uns bis dahin 
nur eine „religiös-fittliche" Innerlichkeit, nicht eine die ganze 
Welt erneuernde Wirklichkeit! Deshalb hoben wir, um mit 
der Sprache Jeſu und feiner Apojtel einigermaßen im Ein- 
klang zu bleiben, die „Quafi” und „Gewiſſermaßen“, die 
„Sozuſagen“ und „Bis zu einem gewiſſen Grade“, alle die 
niedlichen Manöver unjerer Eregeje auf den Thron, den 
papiernen Thron unjeres Wirkens! Aber nun wollen wir 
uns nicht länger trügen. Wir wilfen es: wo der Ieben- 
dige Gott gepredigt wird, da wird auch von jeinem 
Kommen gepredigt. Und unſere Derkündigung ijt nicht mehr 
nur eine dogmatijche Auseinanderjegung, die ſich im Kreije 
dreht, jondern der Heroldsruf dem Iebendigen Gott voran. 

Das Reid, Gottes Rommt — wie follte da nicht alles 
anders werden, wie follten die verrojteten Riegel und zuge⸗ 
mauerten Türen: Chriſtentum, religiös-ſittliche Anſchauung und 
dergleichen genannt, nicht aufgeſtoßen werden? Nicht um die 
Menſchen zu ſchlagen, treten wir auf gegen alle höhen 
und Abgründe ihrer Mammonswelt — o, das Schlagen liegt 
uns am allerfernjten — nein, jondern nur darum, weil wir 
hingenommen find von der Botihaft: „Alles Fleiſch wird 
jehen die Herrlichkeit des Herrn“. Wir verurteilen und ver- 
dammen nicht, wir machen Bahn dem, der da kommt! Der- 
wundert ihr euch, wenn der Mammon zittert ”— 0, freuet euch! 


Inneres und Äußeres. 


I. 


„Aber wenn es ſich jo verhält, daß Armut geſchickt macht 
zum Reiche Gottes, Reichtum dagegen den Eingang zu ihm 
verjhließt, dann begreifen wir nit, wie man ſich vom 
hriltlihen Standpunkt aus für eine foziale Beſſerſtellung des 
Proletariats erwärmen kann. Iſt doch jede Bejjerung der 
Weg zu Wohljtand und Reichtum. Wo bleiben die kulturellen 
Aufgaben des Chriltentums, wenn das Elend Gott wohlge- 
fälliger ijt als Glanz und höhere Lebensführung? Iſt dem 
wirklich jo, müjjen wir dann nicht noch viel mehr ernſt maden 
mit dem in unfjerer Seit gerade jo verpönten Jenfeits, als 
bisher? Sind wir dann nicht verpflichtet, eben das, was 
man uns von der jozialdemokratijchen Seite zum Gegenitande 
bejonders jchweren Dorwurfs macht, mit noch viel größerem 
Eifer als bisher zur Anerkennung zu bringen, nämlid), daß 
in der Tat das bejjere Jenjeits der einzige Troſt fei, den das 
Evangelium den Maſſen zu bieten habe — ohne uns künftig 
durch die Derunglimpfung der Sozialdemokratie aus dem Kon- 
zepte bringen zu lajjen? Und iſt es nicht am Ende doch fo, 
wie die Sekten, die unjere Kirche flankieren, uns unermüdlich 
zurufen, daß die wirtichaftlihen Fragen Hebenjache, daß dem 
Armen nur dur die Predigt von der Seele Seligkeit ge- 
holfen jei, während ihn jede äußere Bejjerjtellung nur be- 
gehrlich und für das Evangelium unempfänglid made? Innere 
Weltüberwindung — ilt fie nicht unvergleichlich wichtiger und 
wahrer als Hilfe im äußeren ?" 

Ja, liebe Amtsbrüder, wie follen wir nur die beiden 
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Iheinbar jo unverjöhnlichen Gegenjäße, die ſich durd das 
Neue Tejtament hindurchziehen, miteinander in Einklang 
legen? Auf der einen Seite die Bekenntnijje und Derjicherungen 
alle, daß; die innere Gemeinjchaft mit Gott, wie jie durch 
das Evangelium von Jejus Chrijtus gegeben iſt, eine Kraft 
fei, die in jeder Lebenslage ſich bewähre, daß unjer Wandel 
im Bimmel fei, deſſen künftige Herrlichkeit uns jeßt jchon 
die Leiden der Seit als gering und unwert erjcheinen laſſe, 
daß wir fuchen follen, was droben ilt, nicht, was auf Erden 
it; die Gewißheit einer Derbindung mit der Liebe Gottes, 
die nichts zu trennen vermag, in deren jiegreihem Dermögen 
wir gelafjen den Wechſelfällen des irdiihen Lebens ins 
Geficht blicken, wie Paulus jagt: Ich vermag alles durd 
den, der mich mädhtig macht, Chrijtus. — Auf der andern 
Seite die ebenjo unmißverjtändlichen Sorderungen des Evan- 
geliums, Gottes Willen zu tun, das Gebet Jeju: Dein Reid 
komme, dein Wille gejchehe auf Erden, wie im Himmel; das 
Dringen auf die Werke, von denen Jejus jelbjt den Sutritt 
zum himmelreich abhängig macht (Matth. 25, 31ff.); Ge— 
rechtigkeit, Wahrheit, Liebe zu üben, kein Anjehn der Derjon 
zu nehmen, und was dergleichen Gebote mehr jind, die — 
wenn fie recht verjtanden und nicht in eine wurzel- und wipfel- 
lofe Moral abgeſchwächt werden — Armut und Elend auf Erden 
unmöglic; machen? Wie kommt es doch nur, daß das Evan- 
gelium uns bald weltabgejchieden, bald wieder mit der Sähig- 
Reit ausgerüjtet wilfen will, die Aufgaben unjerer irdijchen 
Lage tatkräftig und freudig anzugreifen? Wie haben wir 
es uns zu erklären, daß dasjelbe Evangelium, dem man un- 
fruchtbare Himmelsjpekulation vorwirft, wie kein anderes Wort 
die Welt erneuert hat und jtetsfort erneuert, daß; diejelbe Bot- 
haft, die jo ausihlieglih nur an die Herzen ſich wendet und 
die Wiedergeburt des Geiltes zur wichtigjten Angelegenheit 
des Menjchen erhebt, gerade heute in unjerer „ertrem=mate- 
rialiſtiſchen“ und „ſozialiſtiſchen“ Seit die dringendjte Hotwen- 
digkeit für die Maſſen geworden it? Oder behaftet die So— 
zialdemokratie auf ihren materialijtiihen Theorien — und 
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jehet, was dann noch überbleibt vom wahren Glück des 
Menſchen! 

Dieſes Schwanken — nicht des Evangeliums, ſondern 
nur ſeiner Ausleger und Prediger — läßt ſich nicht anders 
als auf dem Wege begleichen, den wir durch die ganzen bis- 
herigen Auseinanderjegungen gegangen find: durch das Der- 
jtändnis für den lebendigen Gott. 

Dor allem wollen wir es hier nody einmal ausjprechen, 
weil gerade in diefem Punkte die chrijtliche Widerrede be- 
jonders hartnäckig geweſen ijt, da wir mit der ganzen Kraft 
der Seele an der Wahrheit des Evangeliums vom inwen= 
digen Leben feithalten. Mit allen Frommen der Der- 
gangenheit und Gegenwart erkennen wir darin den eigent- 
lihen Triumph des Evangeliums über alle entgegenjtehenden 
Mächte, daß es uns mit einer innern Sreiheit und Stärke 
ausrüftet, die jeder irdiichen Lebenslage gewadjen iſt. Nichts 
iit jo groß und erhebend wie das. Mag gejchehen, was da 
will — wer das Evangelium verjtanden, nimmt es auf ji, 
überwindet es durch die Kraft des Geiltes. „Wir rühmen 
uns der Trübjale,“ jagt Paulus. Wer jo reden kann, der 
und der allein ijt in Wahrheit ein freier Mann. Wer die 
Welt überwinden will, muß innerlid von ihr los geworden 
fein, jo daß ihn ihre Trübjale und Rätjel nicht erjchüttern. 
Daß das Evangelium ji; vor allem an die Herzen wendet, 
dab es jede Bejjerung der Derhältnilje, ſoll jie wirklich Be- 
itand haben, auf die Wiedergeburt durch den Geilt Gottes 
gründet — das iſt feine unvergleihlihe Stärke und das Ge— 
heimnis jeines Erfolges. Wahrlih, wenn es nicht im Innern 
beginnend, dem Samenkorn glei, ins Äußere vordringen 
würde, wenn es nur jchnell ans Abjhaffen äußerer Miß— 
jtände ſich gemacht hätte, es wäre ſchon lange verſchollen 
und vergejjen, und Beine „joziale Frage“ würde heute aus 
jeinem unerjhöpflihen Grunde emporwadjen. Diejer Wahr- 
haftigkeit des Evangeliums verdanken wir alles, was wir 
haben. Ohne fie mit ihrem dem natürlichen Menſchen zu— 
widerlaufenden Ernite würden wir allefamt verfaulen. Ohne 
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lie wäre auch die Sozialdemokratie niht da. Wo denn in 
der Heidenwelt mit ihren grauenvollen Sujtänden iſt eine jelb- 
jtändige, nicht von der hrijtlihen Kultur — wie in Japan — 
importierte Sozialdemokratie zu finden? Wo auch nur eine 
joziale Srage von der prinzipiellen Gründlichkeit wie bei uns ? 
Die ganze foziale Leidenjchaftlichkeit unferer Tage jtammt im 
legten Grunde aus der „Innerlichkeit“ des Evangeliums. Nur 
weil es ein inneres Leben gibt, ijt es möglid, an die Ab- 
Ihaffung der äußeren Übel zu jchreiten. Auch in der jozialen 
Stage iſt, recht verjtanden, alles innerlih. Die jozialdemo- 
Rratijche, übrigens durchaus nicht mehr von allen ihren maß- 
gebenden Schriftjtellern anerkannte, materialijtiihe Theorie 
Itraft fich jelbjt jeden Tag Lügen durch das ſittliche Pathos 
ihrer eigenen Derkündiger. 

Wir gehen andere Wege als dieje Theorie, jo wenig wir 
die großen Wahrheiten, die jie enthält, verkennen wollen. 
Sür jeden unvoreingenommenen Lejer von „Sie müſſen“ war 
das aud klar. Die Sozialdemokraten haben es ohne weiteres 
anerkannt — nur viele Rirdhlihe Lejer nit. Wir haben 
das innere Leben nie geleugnet, wie dies die Sozialdemokraten 
tun und auf ihrem Standpunkt aud) tun müſſen. Ja, müjjen, 
weil die Chrijten die Wahrheit des Innenlebens zu einer grauen- 
vollen Lüge verwandelt haben, zu einem frommen Snitem, 
hinter welchem fie ganz andere Dinge treiben, als das miß- 
brauchte Innenleben verlangt. Das Chrijtentum ſprach und 
jpricht bis zum heutigen Tage vom „Innern“, nur um ji, 
gedeckt durch diejes jchöne Wort, um fo ungejtörter eben den 
Begierden und Lüften zuzuwenden, weldhe von der durch das 
Evangelium geforderten geijtigen Erneuerung unmöglich ge- 
macht werden. Mit diefer Innerlichkeit hat es jahrhunderte- 
lang das Schändlichjte zu Tegitimieren verjtanden. Es ijt Rlar: 
wer heute die Wahrheit jucht, Rann nicht bei dem anfangen, 
was das Chrijtentum „innerlich“ nennt. Die Sozialdemokratie 
gehorcht nur einer durch das Betragen der Chrijten geforder- 
ten Motwendigkeit, wenn jie ji; von allen „innern Sragen“ 
ferne hält. Aber unterdejjen jchaffen ihre guten Triebe aus 
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einer Innerlichkeit heraus, die mehr und mehr mit der ur- 
Iprünglihen des Evangeliums ſich verbindet, tro mate- 
rialiſtiſcher Gejhichtsauffaflung ujw. „Andere Menſchen“ — 
das ilt der Ruf hüben und drüben. 

Andere Menjchen, liebe Sreunde, nichts jonjt. Eine wirk- 
liche Heuorönung der Dinge Kann nur durch einen neuen Geilt 
herbeigebradht werden. Alles, was die Sozialdemokratie will, 
— eingejchlojjen die Fülle der techniſchen Sragen und national- 
ökonomilchen Probleme — wird nur dur; Menjchen realijiert, 
denen Gerechtigkeit, Wahrheit, Liebe im Herzen brennen — 
mag audh ein Engels in jeinem Bude: „Eugen Dührings 
Umwälzung der Wiſſenſchaft“ darüber jpotten, jo viel er will. 
Sein Standpunkt ijt, wie gejagt, jhon lange nicht mehr der 
ausichlaggebende in der jozialdemokratiihen Partei. Oder ijt 
die „Gerechtigkeit“ weniger eine ungeheure Macht im Men- 
ſchen deshalb, weil man jie, wie Engels ebenjo wohlfeil wie 
unbedacht vernünftelt, nicht definieren kann ? Was kann man 
denn definieren ? Iſt jie darum weniger real, weil ihre ver- 
Ihiedenen Erjcheinungsformen je nad Seit und Derhältniljen 
wedhjeln? — Hein. Andere Menjhen, Menjhen der Ge- 
rechtigkeit, mit redlihem Willen zum Guten. Das Evan- 
gelium jagt: aus dem Geiſt des lebendigen Gottes wieder- 
geborene Menjchen. 


Il. 


Aber diejelben Kräfte, welche im Innern ſchaffen, treiben 
auch ins Äußere. Eben das gejunde Innenleben ijt es, das 
Früchte bringt. Es gibt nicht zwei voneinander abgetrennte 
Gebiete innerhalb der göttlichen Schöpfung: ein inneres und 
ein äußeres. Hur unjerm durch ein faljches Chrijtentum ver- 
dorbenen und geängjteten Derjtande erjcheint es jo. Gottes 
Geilt jhafft und glüht, und das erjtret ji} ganz von ſelbſt 
in eine Außenwelt. Es ijt nötig, dies auch im jetzigen Zu— 
jammenhange wieder mit aller Deutlihkeit zu jagen. Der- 
jelbe Gottesgeijt, der uns jtark macht in aller Trübjal, jo 
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daß wir für unjer individuelles Leben nichts verlangen, weil 
wir in ihm jelbjt die Quellen der Ewigkeit raujchen hören, 
treibt unfere Kräfte nad; außen. Wahre Gerechtigkeit, wahre 
£iebe, das wahre Gute find nicht andächtige Stimmungen der 
Herzen, jondern umgejtaltende, Übel, Derwejung, Tod auf- 
hebende Kräfte. Es ijt ein und derjelbe Gott, der im Innern 
ihafft und der die Welt durchleuchtet und durchwärmt mit 
jeinem Lichte. 

Ein und derjelbe Gott. Der lebendige Gott. Um ihn 
handelt es jich, wenn wir von der fozialen Srage, von der 
Bejjerung und Sanierung der Derhältnijje, von der Um: 
wälzung unjeres gegenwärtigen Wirtſchaftsſyſtems reden. 
Würde es fih nur darum handeln, jeinem Namen mitten in 
den Schrecken einer fündigen Welt durch Dulden und Tragen 
Ehre zu mahen — gewiß, wir wollten es, gehalten durch 
die Kraft feines Evangeliums, freudig und getrojt tun; kämen 
nur wir Menjchen, käme nur unjer individuelles Glück in 
Betracht, gerne wollten wir durch feine Preisgabe beweijen, 
daß uns Gott wichtiger iſt als die ganze Welt, und daß „die 
Leiden diefer Zeit der Herrlichkeit nicht wert jind, die an 
uns geoffenbart werden foll“. Unferem individuellen Leben 
werden in der Tat jolhe Prüfungen nicht erjpart. Da gilt 
es mit einem hiob, mit Jejus felbjt die Stufe zu erringen, für 
welche es jchon im Pfalme heißt: „Wenn ich nur dic habe, 
jo frage ich nichts nad! Himmel und Erde. Wenn mir gleich 
Leib und Seele verſchmachten, jo bilt du doch, Gott, allezeit 
meines Herzens Trojt und mein Teil.“ 

Aber das iſt nicht die eigentlihe Srage des Evangeliums 
vom lebendigen Gott; fondern das andere, daß „die Berechtig- 
Reit Gottes geoffenbart it“. Nicht die Menſchen jollen 
recht bekommen gegen das Böſe, jondern Bott. Die joziale 
Stage muß gelöjt werden, nicht damit es uns Menſchen gut 
gehe in allen möglichen körperlichen und geijtigen Genüſſen, 
nein, das wäre ein trauriger und nichtsjagender Sweck all 
der furdhtbaren Kämpfe, die heute ſich abjpielen, dem gegen- 
über die Nöte und Drangjale des Lebens fait wünjchenswert 
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ericheinen könnten im Interefje der innern Gejundheit. Aber jie 
muß gelöjt werden, weil in dieſe Welt des Scheins und der 
Lüge hineinragt das Evangelium von Jejus Chrijtus, die 
Geredhtigkeit des lebendigen Gottes. Gott will die Mammons- 
welt umjchmelzen in jein ewiges Leben. Es hat jeit Chrijtus 
ein Kampf zwiſchen Öottesreih und Mammonsreich ange- 
fangen, bald heiß entbrannt, wie in den erjten Tagen des 
Chrijtentums, bald jcheinbar erlojhen und abgeſchwächt zu 
frieölihem Nebeneinander der beiden Mächte, dann wieder 
aus innern Tiefen verlegter Gewiljen hervorbrechend, nie 
ruhend, Herzen und Derhältnilje mit ſich dahinreißend — 
und über jeinem Schlachtgewühl wehend das Banner der Der- 
heißung ! In diefem Kampfe jteht auch die Sozialdemokratie. 
Es ilt die von der Kirche vernachläſſigte Sache Gottes, die 
jie führt. Die Sozialdemokratie ijt ein jprechender Beweis 
dafür, daß Gott lebt. Wo jtammte fonit ihre Energie, ſtamm— 
ten alle die „Unmöglichkeiten“ und „Derrücktheiten“ her, die 
der Weltverjtand des jatten Bürgers ihr nachrechnet? Gott 
iteht nie jtille, fein Reich Rommt. Wir werden gejtoßen, wenn 
wir nicht jelbjt vorwärts wollen. 


III. 


Das gibt unſerer Predigt einen ganz neuen Inhalt. 
Es iſt faljh, wenn viele Pfarrer glauben, zu ihrer „religiös- 
jittlihen“ Predigt noch die Beſprechung von allerhand „ſo— 
zialen Fragen“ fügen zu müſſen. So wird beides verdorben: 
Predigt und foziale Stage. Die Predigt wird unſicher und 
Ihwankend — jetzt Recke Ausfälle ins Soziale, jetzt wieder 
erjhrockenes Anfichhalten, wenn irgend eine gejellichaftliche 
Größe ihr Mißfallen darüber geäußert — und die foziale 
Stage wird abgejhwädht, in taufend Spezialfragen zerichlagen, 
auf die es gar nicht weſentlich ankommt. Wir müſſen nichts 
ergänzend an unjere Predigt anfügen wollen. Wer ein 
jolhes Bedürfnis für feine Derkündigung des Evangeliums 
verjpürt, der beweilt damit, daß er eben nicht Evangelium 
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verkündigt. Nicht flicken, liebe Sreunde, fondern von innen 
heraus umgejtalten. Aud hier: eine wiedergeborene Derkün- 
digung, nicht eine, die ihre morjchen Glieder mit dem jugend- 
lihen Gewande der „neuen“ und „neujten“ Sragen zu decken 
ſucht. Eine andere Predigt. Entweder eine, welche die ent- 
Iheidenden Pojtulate des Sozialismus aus ihrer eigenen Kon- 
jequenz entwickelt — oder gar keine. Bekommen wir nicht 
eine neue Botjhaft auf die Lippen, eine neue Orientierung 
in die Herzen, gehen wir nicht wirklid; und nicht nur jchein- 
bar „Heue Wege“, jo hat unjere Stunde gejchlagen. Dann 
wollen wir abdanken und unfer Amt nicht länger zur bloßen 
Derforgungsanjtalt herabmindern. 

Erkennet in der jozialen Srage das Symptom des Rommen- 
den Gottesreiches, erfüllet und durchdringet euch mit dem Poſtu— 
late der modernen Zeit, daß Gottes Willen auf Erden ge- 
ſchehen joll wie im Himmel, ohne aud nur ein einziges 
ſozialiſtiſches Buch gelefen zu haben — und ich ſage eud, 
daß ihr ganz von ſelbſt auf die Hauptforderungen der Sozial- 
demokratie gelangt, und an eueren Rünftigen Predigten jo 
genug zu tun bekommt, daß ihr nicht mehr daran denkt, jie 
durch allerhand „Gemeinnüßigkeiten“ zu ergänzen und zu 
ſtützen. Tag und Nacht werden fie euch umtreiben, und er- 
wachen werdet ihr aus der bisherigen, durch künſtlich er- 
zeugte Dielgejchäftigkeit Raum vor den Augen der Welt, nie 
vor eurem eigenen Gewiſſen verdeckten Müßigkeit, um die 
Arbeit im Geijte und in der Wahrheit anzufangen. Wer vom 
Strome des Reiches Gottes getragen ijt, der hat Keine Zeit 
für anderes, deſſen Herz, Geilt, Derjtand, Willen, Sehnſucht 
und Kraft iſt ganz und gar von der ungeheuren Tatjache 
erfüllt: Gott lebt! Er ijt unvermögend, in allen möglichen 
Sigungen und Dereinen umherzufpringen. Täglich erfährt er 
die Wahrheit des Wortes Jeju an ſich: Hiemand kann zwei 
herren dienen. Komiteejigungen in allen Ehren — er findet 
in dem Kleinkram ihrer Beratungen keine Arbeit mehr. 
Die Menjhen mit ihren vielen Eintagsinterejjen werden ihm 
zur Derjuhung, zur Gefahr. Sie verjtehen ihn nicht, und 


u Mar — 


er verjteht jie nicht. Eine Welt jteht zwijchen ihnen. Gibt 
er ji ihnen preis, jo verdunkelt er nur das in ihm auf- 
auellende neue Licht. Das Diele und das Dielerlei darf ihn 
nicht halten. Hur eines hat jeine Seele in Bejchlag genommen, 
das Eine, von dem Jejus gejproden. 

Liebe Amtsbrüder, man darf uns nicht überall jehen ! 
Die Leute dürfen nicht mehr den Eindruck haben, als fei 
„der Herr Pfarrer“ die pajjende Perjönlichkeit für alles, was 
fie ſelbſt anzufaljen zu bequem find, der Herr Pfarrer mit 
feiner „übrigen Seit“! Wir haben keine übrige öeit, wenn 
wir die Aufgaben unjeres Amtes recht verjtehen, wenn wir 
namentlih wieder ein Wort bekommen, das aus dem Borne 
des ewigen Lebens jhöpft. Ich will nicht davon reden, wie- 
viel Anlaß der Pfarrer, der überall „dabei“ ijt, zu Spott und 
lujtigen Anekdoten gibt, wie wenig im rechten Sinn des Wor- 
tes „‚gejalbte“ Perjönlichkeiten in unjerer Mitte jich befinden, 
die, ohne ji und ihrer Aufgabe etwas zu vergeben, ſich 
überall jehen lajjen können. Mein, davon abgejehen, ilt es 
eine Pflihtverlegung, wenn wir tun, was andere ebenjo- 
gut tun können. O, wieviel mehr würde wirklich „getan“, 
wenn wir Pfarrer einig wären in einem großen entjcheiden- 
den Worte! Stehen wir treu in unjerer eigentlichen Pflicht 
zujammen, jo erwecken wir ganz von jelbjt in unjern Zu— 
hörern die Kräfte, die jchaffen, ohne daß wir jelbjt überall 
mit dabei jein müjjen, während unjere Dieltuerei gerade das 
wahre Tun bei uns jelbjt wie bei den andern unterbindet. 
Schwere Kämpfe braudht es, um uns wieder unabhängig zu 
machen von der Menjchen Momentintereſſen, um uns die Kraft 
zu erwerben, das Eine, was not tut, jtets aufs neue und 
itets ungefhwädt zur Geltung zu bringen; das Eine, daß 
der lebendige Gott die einzige Wirklichkeit it, und dieſe jeine 
Wirklichkeit dur; das Evangelium von Jejus Chrijtus der 
Sceinwirklichkeit diefer Welt voll Sünde und Tod entgegen- 
jtellen will. Dieje Kämpfe laßt uns aufnehmen. Gott jei 
unjeres Lebens Leben, unjerer Derkündigung Anfang, Inhalt 
und Ende. Aus feiner Realität, wenn fie unjere Herzen er- 
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griffen und durchdrungen hat, fließt ganz von jelbit Sozialis- 
mus und Welterneuerung. 


IV. 


Natürlich ijt damit nicht ausgeſchloſſen, daß wir aud 
ein warmes Interejje für alle konkreten Einzelfragen 
haben jollen, joweit fie wenigjtens unjerem Derjtändnijje zus 
gänglich jind. Im Gegenteil: von hoher Warte herab in 
das Getriebe der jozialen Srage blickend und fie bis zu ihren 
Quellen hinauf überjchauend, find wir bejjer als andere im- 
Itande, alle die aus ihr fliegenden Probleme zu uns ſprechen 
zu lajjen, der Gefahr enthoben, uns in ihre vielfältigen Spe- 
zialfragen zu verlieren. Die großen und bejtimmt formu- 
lierten Sorderungen der Sozialdemokratie jind uns dann keine 
bloßen Parteiprogramme mehr, jondern Pojtulate allgemein- 
ten und dringendften Interejjes. In den praktiſchen Anwen- 
dungsfällen der jozialen Srage jehen wir nicht mehr nur 
das beängjtigende Getriebe einer fremden, an unjere Beſchau— 
lichkeit jtörend herandrängenden Außenwelt, von welcher wir 
doch nichts verjtänden, fondern ganz einfach die Derwirk- 
lihung dejjen, was nicht nur in der Konfequenz des Sozialis- 
mus, jondern auch im Willen des lebendigen Gottes, der ein 
Gott der Tat, nicht der Worte ijt, bejchlojjen liegt. Religion 
und Außenwelt ſtehen ſich in unſerm Bemwußtjein nicht länger 
als zwei feindliche Mächte gegenüber, unverjöhnlid, unver- 
einbar. Dielmehr wird uns die Außenwelt mit ihren mate- 
teriellen Sragen das bildjame und gehorjame Element zur 
Realijierung der religiöjen Vorſchriften. Wir leben nicht mehr 
des Glaubens, uns etwas zu vergeben, unjer „Inneres“ zu 
verflahen und abzujtumpfen, wenn wir von äußerer Der- 
bejjerung reden; wir machen uns Rein Gewiljen mehr daraus, 
wenn wir uns darüber ertappen, jtatt Dogmatik, Ethik, Re- 
Tigionsphilojophie u. dgl. joziale oder gar jozialdemokratiiche 
Literatur zu jtudieren. Ja, die hier auftauchenden Probleme 
\heinen uns eine viel unmittelbarere und praktijchere Theo- 
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logie zu enthalten als das, was die Fachwiſſenſchaft jo nennt. 
Es ilt uns, den lebendigen Gott im Herzen bewegend, klar, 
daß jede wahre Srömmigkeit mit den Fragen der Außenwelt 
hand in Hand geht. Oder find denn die national-ökonomijchen, 
wirtſchaftlichen, techniſchen Gebiete nicht auch Gebiete Gottes ? 
Iſt Gott nicht der Schöpfer aller Dinge? Sind Phnfik, Chemie, 
Elektrotechnik, Biologie, Soziologie nicht ebenjo gute Der- 
kündiger feines Namens wie Theologie und Ethik oder noch 
bejjere, da jie mit Tatjahen rechnen, dieſe aber mit bloßen 
Gedanken? Kann irgend eine naturwiljenihaftlihe Tatjache 
dem wahren Innenleben gefährlich werden? Das vermag 
im Ernjte nur die Srömmigkeit zu behaupten, die ferne vom 
lebendigen Gott ihre Hirngefpinfte um dunkle Winkel webt. 

Die jozialen Sragen hindern uns nicht, nein, fie ſchützen 
uns vor Doktrinarismus und Dogmatismus. Sie führen unferer 
Theologie frijche Lebenskräfte zu, fie verleihen unferen 
Worten eine jonjt empfindlich vermißte Anſchaulichkeit und 
Glaubwürdigkeit. Es ijt doch etwas ganz anderes, ob id 
vom Bloß moraliihen Standpunkte aus gegen die geizigen 
Gedanken der Menſchen predige, „wie es in der Bibel fteht,“ 
oder ob ich es verjtehe, den Geiz als die Wurzel alles Übels 
gerade in der gegenwärtigen Produktionsordnung nachzu— 
weilen. Erit jo gewinnt das Wort feine dringliche, unmittel- 
bare Bedeutung und wird in jeiner ewigen Wahrheit offen- 
bar, während es als abjtrakte Moral, die über die Köpfe 
hinweg fliegt, höchſtens Gähnen und Langeweile erzeugt. Es 
gibt Reinen bejjern Beweis für die Wahrheiten des Evan- 
geliums als die modernen Suftände. Aber man muß fie Rennen 
und zu ſchildern verjtehen. Eben weil uns mit der Luft auch 
die Sähigkeit bisher gefehlt hat, in diefes reiche Anſchau— 
ungsmaterial hinunter zu fteigen, jagen die Leute von unferer 
Predigt, jie fei langweilig und trocken, da es ihnen nie zum 
Bewußtjein gekommen ijt, wie ſehr gerade unfere moderne 
Welt den beiten Kommentar zur biblijhen Wahrheit bildet. 
Deritehen jie wieder, daß die Poftulate des Evangeliums nicht 
nur in der Bibel jtehen, fondern eben die Derhältnilfe ändern 
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wollen, die man immer weit abgetrennt von ihnen anzujehen 
gewöhnt gewejen, daß das Evangelium nicht nur für die 
Herzen da ilt, jondern ebenjo dringend wie neue Herzen aud) 
neue Zuſtände verlangt, daß das moderne Wirtichaftsgetriebe 
ichlechterdings nicht mit dem Evangelium ſich befreunden läßt, 
— dann wird aud für jie wieder die Predigt am Sonntage 
eine dringende Wichtigkeit, der fie jich, je länger je weniger, 
entziehen wollen, eine Macht, die ſich Gehör erzwingt. 

Wir müſſen uns unabläjjig darin üben, in allem, was 
unjere Augen jehen, Gebiete zu erkennen, weldhe das Evan: 
gelium für ſich zu erobern begehrt, und dürfen uns nicht 
jcheuen, den Leuten ungejchminkt herauszujagen, was wir 
meinen, wenn wir von den „böjen Derhältnijen” reden — 
freilich nicht jo, daß, wir gewilje mit dem Unrecht verquickte 
Perſonen — es ſei denn, fie jeien ein öffentliches Ärgernis — 
namhaft machen. Das würde nur nußloje Derbitterung her- 
vorrufen, da das Unrecht alle angeht, von allen mitgetan 
wird. 

Ein Gottesdienjt joll uns die Bejchäftigung mit den fozialen 
Suftänden fein. Soziale Sragen jind göftlide Sragen. Das 
Problem: „wie haben wir es zu machen, daß die Derhältnijje 
gerecht werden,“ ijt eine Aufgabe des Evangeliums jelbit. 
Und in der Arbeit für feine Löfung dienen wir Gott mehr 
als durch religiös=littliche Betrachtungen. Wir müſſen uns voll- 
ſtändig in die Wahrheit einleben, daß gerade die Unter- 
werfung diejer materiellen Welt unter die berechtigkeit Gottes 
ſchon im urjprünglichen Schöpfungsplane lag, der vom Evan- 
gelium wieder aufgenommen worden il. Es ijt Gottes 
Dillen, daß wir das Derjtändnis, das wir für ihn gewonnen 
haben, durch tätige Arbeit an der Außenwelt manifeltieren. 
Gott verjtehen, heißt feine Schöpfung ihm dienjtbar 
machen. Und die Menjchen haben eben dieje und keine 
andere Aufgabe. Iſt es nicht unbejtreitbar, daß, wenn die 
Kirhe die Wahrheiten des Evangeliums in der Außenwelt 
zur Offenbarung zu bringen bejtrebt gewejen wäre, jtatt jie 
zu theologijchen Dogmen umzugejtalten, Gottes Ehre ganz 
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anders von ihr gewahrt worden fein würde, als durch die nub- 
loje Arbeit ihrer frommen Spekulationen ? Es kann nicht ſcharf 
genug gegen das verhängnisvolle Dorurteil der Chrijtenheit 
angekämpft werden, als jeien die materiellen Sragen unter- 
georöneten Wertes. Eben das iſt gerade die furchtbare Gott- 
lojigkeit unjeres Chrijtentums, daß es die Schöpfung von ihrem 
Schöpfer abgetrennt und aus Gott eine abjtrakte Religions- 
angelegenheit gemacht hat. So ijt beides zufchanden geworden : 
Schöpfer und Geſchöpf. Gott will in feinen Werken zur Offen- 
barung kommen. Und wir Menjchen find dafür da, dies 
möglich zu machen. Wir haben durch unfere Sünde Werk und 
Meilter auseinander gerijjen, um das erjtere für unjere Hab- 
gier auszubeuten und den letzteren zum ungefährlihen Re- 
ligionsgegenjtand herabzuſetzen. Wir müſſen den Rif wieder 
heilen, indem wir die Gerechtigkeit des Schöpfers aufs neue 
in das zertretene, verwahrlojte Gebiet des Gejchaffenen ein- 
führen. Hierin bejteht der wahre Gottesdienjt und nicht in 
Singen, Beten und kirchlichen Derjammlungen. Diejen Gottes- 
dienjt müſſen wir die Leute wieder lehren. Die joziale Srage 
ilt die Gottesfrage. 


V. 

Und das ſagen wir vor allem auch im Intereſſe des 
Innenlebens. Wir haben ja gar kein wirkliches Innen— 
leben. Wohl gibt es Einzelne mit geſunden, ſtarken Ge— 
danken, lebendigen Willenskräften, voller Tiefe des Geiſtes, 
ein Segen ihrer Umgebung; ſonſt aber iſt das Innenleben der 
Chriſten ein bedenkliches Schattenſpiel, zuſammengeſetzt aus 
allerhand gekünſtelten Gefühlen und Überzeugungen, reizbar, 
lichtſcheu, ohne Derbindung mit dem Leben. Jeder verjchliegt 
fein Inneres vor dem des andern, jeder glaubt etwas für 
ji) und will eben deswegen nichts mit dem Nächſten zu tun 
haben, wo doch gerade das Innere es fein follte, das die 
Menjchen zu wahrer Gemeinjchaft zufammenführte. Nichts ijt 
jo faljh wie das Innenleben des heutigen Chriitentums. 
Aber das ijt au nicht zu verwundern. Wo der Blick be- 
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itändig auf Derderben und Elend gerichtet jein muß, wo 
die Außenwelt nichts anderes ijt, als das erjchütternde Ge— 
mälde des Böfen, da kann aud keine wahre Innerlichkeit 
gedeihen. Wie das Innere auf das Äußere, jo wirkt aud 
das Äußere auf das Innere zurük. Es ijt nicht möglid), 
ſich mitten in faulenden Zujtänden eine gejunde Innerlichkeit 
zu bewahren. Der Geilt kommt nicht zu ſich jelbjt, wenn er 
von lauter Jammer umgeben it. Entweder er macht ſich 
das Derderben untertan, oder er geht jelbjt daran zugrunde. 
Das iſt wahrlid) Rein Innenleben, was nur die. furdtbaren 
Suftände der Welt wiederjpiegelt, ohne Kraft, ihnen zu ge- 
bieten, wie es das unferige tut. It es nicht ein Seichen geijtigen 
Todes, wenn die Srommen, die bejtändig vom „innern Leben“ 
reden, ebenjo bejtändig über die Lajter der Welt jchelten ? 
Wie muß es im Innern eines ſolchen Frommen ausjehen ? 
Aber fie können nicht anders. Das äußere Derderben lajtet 
ſchwer auf ihrer Seele, und unter diefer Lajt kann Kein fröh- 
lihes Pflänzchen durchdringen. Lähmend wirkt die jchlechte 
Außenwelt ins Innere zurük, fo daß es jchließli nichts 
anderes mehr ijt, als ein toter Rejonanzboden für allen Lärm 
des äußern Gejchehens. Ein Innenleben, das nit mehr 
an die Überwindung der Welt durch das Evangelium glaubt, 
iſt Reines. 

Unermüdlich müfjen wir auf der Kanzel für die Wahr- 
heit einftehen, daß in der Betätigung an der Außen- 
welt, in der Löfung äußerer Sragen das Innenleben jich 
gejund und rein erhält, während es, auf ſich ſelbſt bejchränkt, 
verdirbt und verhungert. Die gute Tat wirkt belebend auf 
die Gejinnung ; aber die Gejinnungen alle verkümmern, wenn 
fie nichts zu tun bekommen. Das ijt der Grund, weshalb 
wir heute jo viele verbitterte Gemüter haben, die es „Doc 
jo gut gemeint“. Das Chrijtentum mit feiner abjtrakten Inner- 
lichkeit hat ihnen keine andere Gelegenheit zur Betätigung 
ihrer „guten Abſichten“ gewährt, als die „frommen Werke“, 
in denen dody wieder die Pflege des „Innern” die Haupt- 
jache bleibt, und deren „gläubiges“ Gepräge von vornherein 
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den Mut zu fröhlihem Tun wegnimmt. Die „Liebeswerke“ 
helfen vielfach nichts. Sie geben oft nur denen zu verdienen, die 
jie treiben. Wie viel gejhieht aus wirklicher Liebe? Der heutige 
fromme Betrieb in vielen Diakonijjenhäufern, Anitalten, Aſy— 
len ujw. ijt ein Derderben von Grund aus, Heuchelei und Men- 
Ihenknehtung. Das Innenleben, das jich hier geltend macht, 
dient nur zur gegenjeitigen Qual, zum Jammer, zum Streit 
zur Augendienerei einerjeits, zu Derrat und Angeberei anderer- 
jeits. Es würde viel bejjer um die chriſtlichen Anitalten jtehen, 
wenn Reine Srömmigkeitspflege Hand in Hand mit dem Werk 
an den Kranken und NHotleidenden ginge. Das Innenleben 
joll nicht nebenher gehen, ſonſt ilt es ein Hemmnis, behaftet 
mit dem Stempel der Unwahrheit, niht eine Hilfe. Was 
jind 3. B. das für Diakonijjen, die dem Kranken wohl viel 
vom Heiland erzählen, dafür aber nadläjjig und unerakt 
in der Ausübung ihrer Aufgabe jind? Und jind es nicht 
gewöhnlich diejelben, die eine fromme Sunge und unfromme 
Hände haben? Woher kommt denn jonjt die große Abneigung 
vieler Menjchen gegen die „Betjchweitern“, oft ganz mit Un- 
recht, da es viele vortrefflihe Diakonijjen gibt? ®, wer 
einmal das Gejhwäß einer frommen Schweiter mitangehört 
und dabei ihre oberflädlihen, faulen Dienjtverrihtungen an 
ji erfahren, dem iſt ſchwer klar zu machen, daß nicht „Alle“ 
jo find, er ſchließt — nicht mit Unreht — auf ein faules 
frommes Syſtem, das man einer jolchen Schweiter beige- 
bracht hat. 

Und wie ijt das Innenleben jo manches Pfarrers be- 
ihaffen? Unfere allen „jozialen Sumutungen” immer wieder 
entgegengehaltene „Innerlichkeit“ — ilt jie vielfach etwas 
anderes, als jeeliihe Stimmung, religiöjes Empfinden, oder 
jene moralijhe Grundjäßlichkeit, deren Geltung im täglichen 
Leben weder Pfarrer noch Zuhörer jo genau zu nehmen 
brauchen? Wiſſen wir jelbjt denn, was es heißt, in der 
Kraft des Innenlebens „die Welt überwinden“, wovon wir 
jo. gerne predigen, wir, die wir im täglichen Derkehr mit den 
Menjhen von denjelben Sitten und Anjchauungen uns be- 
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jtimmen laſſen, wie alle anderen auch? Haben wir den welt» 
überwindenden Geilt, oder haben wir nur ein fchattenhaftes 
Überzeugungs- und Standpunktswejen, mit dem die derben 
Impulſe der Materie ihr Spiel treiben? Iſt es wahr, was 
uns vorgeworfen wird: Innen Chrijten und außen Mam— 
monsdiener ? 

Was haben wir von diefem „Innenleben“ ? JIjt es nicht 
jo, daß wir uns vielfach gerade mit der Berufung auf das- 
jelbe vor den Sorderungen der Wahrheit und Gerechtigkeit 
Ihüßen? Iſt nicht das „Innenleben“ ſchuld an dem frommen 
Scheine, den jo viele. Pfarrer entfalten bei aller eigenen Gott— 
verlajjenheit ? Ermöglicht das „Innere“ es ihnen nicht, allen 
erniten Aufgaben aus dem Wege zu gehen und das, was Be- 
quemlichkeit und Trägheit, Seigheit und Menjchenfurdht ein- 
gegeben, als ganz bejondere „Chrijtenpflicht“ anzujehen und 
zu betätigen? O, wie viele gibt es doc, die ſich in ihrer 
pfäffiihen Bejchaulichkeit nicht jtören lajjen wollen und des= 
wegen ein „inneres“ von einem „äußeren“ Leben abgrenzen, 
um jo die Möglichkeit in der Hand zu haben, bei jeder un- 
angenehmen Sumutung — und wäre jie den tiefiten Wahr- 
heiten des Evangeliums jelbjt entjprungen — ji in das 
„Heiligtum“ ihres „Inneren“ zurückzuziehen und gerade das 
für bejondere Srömmigkeit, Demut, Bejcheidenheit, Geduld, 
Liebe auszugeben, was pure, gemeinjte Saulheit it! Ja 
diefe heuchlerifche Innerlichkeit ijt es, die das Leben jo vieler 
Pfarrer vergiftet, ihr Wirken entkräftet, ſich auf ihre Predigt 
wie der falihe Mehltau legt und ihr Gewiljen mit uner- 
träglihen Dorwürfen belajtet, wenn nicht ſchließlich betäubt 
und abjtumpft. — 

Haben wir es hier mit einer faljhen Innerlichkeit zu tun, 
lo treffen wir dagegen in den Maſſen unjeres Dolkes 
gar keine mehr an. Beides aus demjelben Grund: der unrich— 
tigen Stellung des Innern zum Äußeren. Weil das äußere Leben 
jo fchwer und dumpf auf ihnen lajtet, haben die Majjen 
kein Innenleben mehr. Wie foll man aud von einem Ar- 
beiter, der fein drückendes Tagewerk bis zur totalen Erjhöpfung 
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der Kräfte abjolviert hat, noch verlangen, daß er für feine 
„seele jorge“ ; wie Rann man von ihm fordern, daß er jich jelbjt 
‚und jeine Samilie im „Worte Gottes erbaue”, wenn er jeine 
Samilie Raum in der Mittagsjtunde zu Kurzer Mahlzeit zu 
jehen bekommt; wie ihm das Anjinnen jtellen, „hausandacht“ 
und dergleichen zu halten, wenn es ihm auch am bejcheideniten 
Raume fehlt, um jo etwas würdig und ohne Störung durd- 
zuführen? Gejtehen wir es uns nur: durch die herrſchaft 
des alles zerjtörenden Kapitalismus ijt auch das „religiöje 
Leben“ des Arbeiters erjtikt und vernichtet worden. In der 
Luft, die unjer Proletariat atmen muß, kann das Innenleben 
nicht gedeihen. Sorgen, Angjt, Erbitterung, verbunden mit 
fajt ununterbrochener leibliher Not und Entbehrung haben 
es zugrunde gerichtet. Dafür, daß heute Hunderttaufende 
„ohne Gott“, „ohne Srieden des Herzens”, „ohne Glauben“ 
dahinleben, trägt der Kapitalismus, dann der diejen be— 
günjtigende Staat, die Gejelljchaft endlich, die ihn zum wirt- 
Ihaftlihen Snitem erhoben, nicht die Sozialdemokratie, die 
Schuld. Die „Öottlojigkeit" der Maſſen ijt der jchwerite und 
zutreffenjte Dorwurf, den man dem Chrijtentum mit jeinen 
frommen und unfrommen Kapitaliiten machen kann. 

Liebe Amtsbrüder, unermüdlich müjjen wir in umjerer 
Predigt auf dieje jeeliihen Derwüjtungen des Mammonis- 
mus hinweijen. Daß die Arbeitermajjen für den herrlichen Troit 
des Evangeliums verloren ſind — aus nur zu begründetem 
Mißtrauen gegen das Gebahren der Chrijten, dieſen Trojt 
als Beruhigungsmittel ihres Elends zu benugen — das joll 
uns Tag und Nacht Beine Ruhe lajjen. Wir müjjen auf 
der Kanzel unjere ganze Kraft einjegen, daß den Majjen wieder 
die Möglichkeit verſchafft wird, an ein inneres Leben zu denken, 
ſich aus dem gegenwärtigen jtumpfen Sujtande wieder zu men— 
Ihenwürdigem Dajein zu erheben. Und wenn dies nicht anders 
möglich ijt, als durch radikale Umgejtaltung der Dinge, 
jo müjjen wir eben dieje Umgeitaltung fordern, mögen die 
Satten dagegen eifern, jo viel jie wollen. Was hat eine ge- 
jellfehaftlihe Ordnung für einen Sinn, deren Pflanzungen mur 
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aus dem Morajtboden einer enterbten und demoralijierten Maſſe 
emporzuwachſen vermögen? Warum follten gerade wir Pfarrer 
an einem Bejtehenden fejthalten, deſſen bittere Srüchte wir 
alle Tage zu ſchmecken bekommen, wir Pfarrer, die wir das 
Wort eines Herrn zu verkünden haben, dejjen Lofung it: 
„Siehe ich mache alles neu"? Dürfen die Arbeiter nicht den 
Anjprud an uns erheben, daß wir uns für ihre Lage in 
ganz anderer Weile interejlieren, als wir es bisher getan, 
und müſſen wir dies nicht tun, bevor wir ihnen in ebenjo 
übereiltem wie bequemem Eifer die „religiös=fittlihen“ Grund- 
jäße des Evangeliums beibringen ? Haben fie jo unrecht, wenn 
jie uns mit dem Dorwurf begegnen, das täten wir nur, weil 
wir nichts anderes zu jagen wühten ? 

Gottes Wille joll gejchehen auf Erden wie im Himmel! 
Alles Elend, alle Derwahrlojung, Dertierung des Menjchen 
it eine Läjterung feines Evangeliums. ®, wachet auf und 
rufet es laut in unjere jatte Gejellihaft hinein! Laſſet kein 
Chrijtentum mehr gelten, das feine Kapellen zur Pflege des 
Innenlebens an die Abgründe des äußeren Derderbens anbaut. 
Nein, prediget, zeuget, jchaffet dafür, daß immer mehr die 
heuchlerijche Unterjcheidung zwiſchen Innerem und Außerem 
dahinfalle, und ein und derjelbe Strom göttlichen Lebens durch 
alles flute, durd die Derhältnijje wie durch die Herzen. 
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Su den dringendjten Poſtulaten der fozialen Srage gehört 
vor allem die Abſchaffung des privaten Eigentums an 
den Produktionsmitteln und am Boden. Immer mehr 
dringt auch die Erkenntnis in alle Kreije, daß es ſich hier 
niht um müßige Parteitheorie handelt, fondern um Dinge, 
die in der Tat nad gründlicher Abänderung rufen. Su der 
Agitation der Sozialdemokratie jelbjt gejellt jich die werbende 
Kraft der rührigen Bodenreformer, deren ausgezeichneter Auf- 
klärung die Gejellihaft die Einjicht verdankt, daß wir es, 
namentlid) was den privaten Bodenbejit betrifft, mit ganz 
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unhaltbaren Zuſtänden zu tun haben. Wie haben wir uns 
da zu verhalten ? 

Ih denke, wir dürfen ruhig ohne der „Objektivität des 
Wortes Gottes" etwas zu vergeben, gegen Kapitalismus und 
Bodenbejigverhältnijje auftreten, dem Beijpiele eines Propheten 
Jejaja folgend, der es auch nidt unter feiner Aufgabe 
erachtete, jein prophetijches Wort gegen die hartherzigen Boden= 
wucderer zu richten. „Wehe denen, die ein Haus an das andere 
ziehen und einen Acer zum anderen bringen, bis daß Rein 
Raum mehr da jei, daß jie allein das Land beſitzen.“ (Jeſ. 5, 8.) 
Kapitalismus und Bodenwuder laſſen ſich in Reiner Weile 
rechtfertigen vor dem Sorum des Evangeliums. Es ilt ein- 
fach nicht vereinbar mit den Geboten der Nädhitenliebe, daß 
die Produktionsmittel, an welchen alle dasjelbe dringende Inter— 
eſſe haben, im Beſitze weniger jich befinden, und es von dem 
Belieben einzelner abhängen foll, ob und wie die Gejamtheit 
zu leben habe. Nicht nur der Mammonismus, die unbegrenzte 
Habſucht jelbjt, nein, auch feine moderne Derkörperung : der Ka- 
pitalismus, ijt mit dem Evangelium vom lebendigen Gott in 
Reiner Weije zu verjöhnen, wie dies Pfarrer Ragaz in feiner 
Schrift: „Das Evangelium und der foziale Kampf der Gegen- 
wart” überzeugend ausgeführt hat. Es ijt Klar, daß im Privat- 
eigentum an den Produktionsmitteln, in der freien Derfügung 
des einzelnen über die Arbeitskraft jeiner Mitmenſchen ein 
offenbares Unrecht vorliegt. Unjer Wirtſchaftsſyſtem muß 
fallen, wenn nicht nur unglüklihe, von ihm zu Boden 
getretene Menjchen, jondern auch die mißhandelten Gebote 
Öottes jelbjt wieder zu Ehren gezogen werden jollen. Mit 
dem Mammon müſſen aud alle jeine Werkzeuge und Syſteme 
jtürzen. Eine Produktionsweije, die eigens dazu erdaht zu 
jein jcheint, wenige auf Kojten der Gejamtheit zu bereichern, 
und die dem ungemejjenen Gelditreben das koſtbarſte Mittel 
zur Erreihung feines gierigen Sweckes darbietet, Kann vor 
dem Richterjtuhl der göttlichen Wahrheit nicht beitehen. Sie 
muß aufhören. Es iſt in der Tat jo: der moderne Kapi- 
talismus verträgt fich nicht mit den Sorderungen des Evan- 


lt — 


geliums. Seine Sadhinterejjen jtehen den Perjönlidhkeits- 
interejjen desjelben direkt gegenüber. 

Ganz ebenjo dürfen wir uns nicht befreunden mit einer 
Gejetgebung, weldhe bis auf wenige verjchwindende Aus- 
nahmen die Interejjen des Kapitals zum Inhalte ihrer Para- 
graphen gemadht hat. Wir haben die Pflicht, auch die Re- 
gierungen ernſt und furdtlos an ihre hohe Aufgabe zu 
erinnern. Und nie joll das Anjtellungsverhältnis, in welchem 
wir äußerlich zum Staate jtehen, uns hindern an der Sreiheit 
unjeres Wortes. Liebe Amtsbrüder, man wirft uns vor, daß 
wir als Pfarrer der-Staatskirche, vom Staate bejoldet und ge— 
nährt, einen zugebundenen Mund hätten und es nicht wagten, 
den Regierungen die Wahrheit zu jagen. Das ijt ein böjer 
Dorwurf — aber in den meilten Fällen ijt er aud) wahr. Wahr 
nicht nur für Deutjchland, nein, au für die „freie Schweiz“. 
Die Pfarrer wagen es in der Tat gewöhnlich nicht, das große 
Unredht, das von den Regierungen begangen wird, namhaft zu 
machen. Dor den Beſchlüſſen der Obrigfeit beugen ſich die meijten 
wie vor der Stimme Gottes — ganz im Gegenjab zu den 
Propheten Israels. Auch das muß anders werden. Wir haben 
uns gar nicht erjt zu fragen, ob wir wollen oder können, 
wir haben die Pflicht vor dem lebendigen Gott, deſſen Wort 
alle angeht, auf Sünden aufmerkjam zu maden, die von 
den Regierungen begangen werden, die Pflicht, ihnen entgegen- 
zutreten, da wo ſie offenbares Unrecht begehen, . während 
wir uns dafür von aller Politik gründlich fern halten jollen. 
Nicht Politik treiben, dafür aber im Notfalle furdtlos gegen 
das Böſe von oben aufjtehen — das ijt des Pfarrers Aufgabe 
in der Öffentlichkeit. 

Wie viel Unrecht ferner wird täglich von den einzelnen 
Ständen und Berufsarten innerhalb des gejellihaftlihen 
Getriebes getan? Iſt es nicht zum Beijpiel wahr, daß viele 
Ärzte ihren doc jo wichtigen und verantwortungsvollen Beruf 
nur um des Geldes willen ausüben? Grob und unjorgfältig 
in der Behandlung der Armen, hochfahrend, als feien ihre 
Vorſchriften göttliche Gejege, während jie in Wahrheit jo wenig 
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wirklid; willen und können? Wie übel jtehen oft die Armen 
da, wenn jie zu ihren fonjtigen, unerjchwinglichen Verpflich— 
tungen noch die hohe Rechnung eines ungeduldigen Arztes 
zahlen jollen! — Wie gewiljenlos iſt das Gebahren vieler 
Advokaten! — Und wie jteht es um die Suftände unferes 
Dienjtperjonals in privaten oder öffentlihen Stellungen, der 
Kellnerinnen zum Beijpiel? — Um die Rejpektierung der 
Gemwijjensfreiheit der Untergebenen von feiten der Herren ? 
— Das ließe jich alles gegen den oft jo geijtlofen, empörenden 
Schulmehanismus jagen! — Wie nötig iſt es, daß wir aud) 
gegen die Ärgernilfe und Sünden unferes eigenen Standes die 
Stimme erheben ! 

Sür das alles, für alles Unrecht, das die Gemeinde er- 
füllt, follen wir ein offenes Auge haben. Der rechte Pfarrer 
hält nicht nur religiöfe Anſprachen, die in ihrer abitrakten 
Allgemeinheit ebenjfogut in China gehalten werden könnten, 
nein, er läßt durch feine Predigten die Töne Klingen, die 
das Gemüt feiner Gemeinde bewegen. Der Pfarrer joll das 
Gemwiljen der Gemeinde fein. Wären wir es, liebe Amtsbrüder, 
niemand würde mehr über „Trennung von Kirhe und 
Staat“ reden. Dann wäre unjer Chrijtentum das Salz und 
Licht, vom dem Jefus gejprochen, gegen alle Säulnis und 
Sinjternis in den Seelen der einzelnen wie in den Sitten und 
Gebräuchen der Geſamtheit. — Wie entjeßlich hauft immer noch 
die Trunkjucht unter uns, das öde, blöde Wirtshausjigen und 
Kartenjpielen bei Soten und dummem Gejhwäß ; wie furchtbar 
frißt die Unfittlichkeit am Marke des Dolkes ! — Wie bar aller 
höheren Gejichtspunkte lebt doch unjere Gejchäftswelt im großen 
und ganzen dahin! — Wie doktrinär und fpihfindig, ein 
Spott auf das wirkliche Leben — um nicht mehr zu fagen — 
it jo mancher Entjcheid unferer Gerichte! — Wie dumpf liegt 
auf der ganzen Gejellihaft der Druck einer alten, abgelebten, 
verjtaubten Kultur, ohne frijche Impulfe, ohne warme, frohe 
Empfindungen ! — Jeder denkt an jich allein. Nirgends Zu— 
jammenhang, gegenjeitiges Derjtehen, tätiges Ineinandergreifen 
der Kräfte. — Srauenehre und Männertreue ein Gegenjtand 
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des Gelächters. — Ekelhafter Feminismus, namentlid in den 
oberen Kreijen. Ad, Reine Männer mehr — dafür Lug und 
Trug an allen Orten. 

Aud auf unjere Gejellihaft paßt die Schilderung des 
Propheten Jejaja: „„Euere Hände find mit Blut befleckt und 
euere Singer mit Unrecht; euere Lippen reden Lüge und euere 
Sunge dichtet Derdrehungen. Niemand fragt nad; Gerechtigkeit 
und Reiner läßt ſich richten dur) die Wahrheit; man ver- 
traut auf Eitles und redet unnüge Worte; jie empfangen Lug 
und gebären Trug. Sie brüten Schlangeneier aus und weben 
Spinngewebe. Wer von ihren Eiern ißt, muß jterben, zertritt 
jie aber jemand, fo fährt eine Otter heraus. Ihr Gewebe 
gibt Reine Kleider, und mit ihren Werken kann man ji, nicht 
bedecken, denn ihre Werke find Übeltaten, und unrecht Gut 
it in ihren Händen. Ihre Süße laufen zum Böfen und eilen 
unjhuldiges Blut zu vergießen; fie hegen ſchlimme Abjichten. 
Derwüjtung und Serjtörung bezeichnet ihre Bahn. Den Weg 
des Sriedens kennen fie nicht; es ijt Rein Kecht in ihren Ge— 
leifen; fie machen ſich krumme Pfade, wer darauf gehet, 
kennet den Srieden nicht. Wir warten auf das Licht und jiehe 
da Sinjternis; wir wandeln in der Dunkelheit am heiter- 
hellen Tag. Wir tappen an der Wand wie die Blinden, wir 
tappen wie wenn wir Reine Augen hätten, wir ſtraucheln am 
Mittag wie in. der Dämmerung, unter Gefunden find wir 
die Toten.“ (Jeſ. 58, 3—10.) 

Diejes Elend muß auf unferem Inneren ruhen Tag und 
Nacht. Nicht mit törichten „Gemeinnüßigkeiten“ müſſen wir 
uns belajten — das iſt ebenjo gewiljenlos wie angenehm — 
jondern mit dem Derderben der Menjchen. Können wir aud 
nicht helfen, find unjere Hände gebunden — mehr als Bilfe 
iit das Erbarmen, das glühende Herz, das zündende Wort. 
Wie wenig haben die Propheten, hat Jejus ſelbſt „geholfen“ ! 
Und doch haben jich Kranke Seelen ſowie verdorbene Derhält- 
nijje immer wieder an ihnen aufgerichtet. Wahrlid, auf 
hohenpriejterlihem Herzen die Sünden der Welt iragen ijt 
mehr als alle Gemeinnüßigkeit. Darin allein bejtand die eigent- 
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liche Heilandsarbeit Jeju und nicht in feinen Heilungen. Und 
mehr als je brauchen wir Jejusempfindungen, Jejuserbarmen, 
Jejusliebe, Worte, die wie ſcharfe Schwerter löſend und befreiend 
wirken. Herzen, liebe Amtsbrüder, nicht Deritand und ge- 
ſchickte Redewerkzeuge. Große, reine Herzen, nicht Kleine, ge— 
meine Nütlichkeiten! Es muß mitten in unjerem Derderben 
Menjchen geben, die es zur Ausjpradhe bringen, die die Gewiſſen 
wecken, |trafen und tröſten — nur das. Und diefe Menjchen 
jollen wir Pfarrer fein. Uns iſt das Wort gegeben. 

Ich wiederhole es: es iſt eine Gewiljenlojigkeit, wenn wir 
dem Worte untreu werden um allerhand momentaner Dienjt- 
leiltungen willen. Die Pfarrer, die dur ihr Herumlaufen 
den Eindruck großer Arbeitslajt erwecken wollen, tun in Wirk- 
lihkeit am allerwenigiten. Nichts ift jo bequem wie das, 
aber auch nichts jo verderblidy und faul, weil es die 
ſchlechte, jalzlofe Predigt entſchuldigen ſoll mit gottwohl- 
gefälliger Treue, — der „Treue im Kleinen” — und weil 
es gerade die Pflihtverletung mit dem Glorienſchein ganz 
bejonderer Pflihterfüllung umgibt. Es tut nur eines not: 
Eine neue Predigt, durchleuchtet vom Geijt des lebendigen 
Gottes. Aus ihr werden von ſelbſt die Kräfte geboren, welche 
die Gejellihaft erneuern. „Das Wort allein tut es.” 

Wir haben das herrliche Dorredt, aus einem großen, 
fruchtbaren Prinzip den verwirrenden Reichtum der fozialen 
Stagen abzuleiten: dem Pojtulat des lebendigen Gottes. Wir 
dürfen das Seufzen und Sehnen geknechteter Menjchen im 
Namen Gottes einer jatten Gejellihaft ins Gewiljen ſchreiben, 
dem Mammonismus das Reich Gottes gegenüberitellen. Wir 
haben die erhebende Aufgabe, den Menſchen neue Kraft einzu= 
flößen, frijhe Zuverſicht, einen gefejtigten Glauben an den 
Sieg des Guten; zu flammen gegen jedes Unredt, auf er- 
barmendem Herzen zu tragen die vielen äußeren und inneren 
Nöte. Wir können nichts anderes tun. Aber tun wir es, 
jo erneuern wir die Melt. 


Liebe Amtsbrüder, es muß anders werden. In unferen 
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Herzen, in der Kirche, in unjerer Stellung zu den Menjchen. 
Nicht Pfarrerehre: Gottesehre. Nicht kirchliches Bemwußtjein 
und Kirhentum: Gottesbewußtjein und Evangelium. Nicht 
Moral und Pharijäismus, nein, Leben und Liebe. Nicht Kom- 
promijje mit der Welt, nein, der Kampf um eine neue Welt. 
Die Entjcheidungsjchladht gegen den Mammon. Ein Inneres, 
das jeine friſchen Wafjer ins Äußere ergießt. Nicht viele 
Wörtchen und Gemeinnüßigkeiten: Geilt, Wahrheit des Ieben- 
digen Gottes. Löſung der jozialen Srage in der Kraft des 
vollen Evangeliums. Sreunde, das alles wird uns zuteil, wenn 
wir ermejjen was das Evangelium verkündigt: 

Der lebendige Gott offenbar in Jefus Chrijtus. 
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H. haeſſel Derlag, Leipzig. 


Suthers Thejen neu angeichlagen. 


32 S. Preis Mark —.60. 


Dieje 54 Leitjäge eines von der Tot unjerer Seit tief ergriffenen 
erniten Laien, dem das deutjche Schrifttum jchon eine Reihe von Büchern 
verdankt, die von dem unbeirrbaren Streben jeines Geijtes, ſich mit den 
Aufgaben und Sorderungen der Gegenwart auseinanderzujegen, Seugnis 
ablegen, jind ein Seichen dafür, daß der reformatorijhe Gedanke auch 
in der „Literatur“ lebt. Die volfstümlicdye Formulierung der Säge madıt 
fajt einen jeden zu einem Kernſchuß. Einige Gedihte €. $. Meyers aus 
„Huttens legte Tage“ lajjen die Stimmung fraftvoll ausklingen. 


Befenntnijje eines alten Dfarrers 


in Briefen an jeine Stau. 
8° VI 198 S. Preis Marf 1.60. 


Das Bud ijt für jeden wertvoll, der ji über den Rahmen der 
einzelnen chriſtlichen Konfejjionen hinaus ein Urteil über die Tendenzen 
des Chrijtentums bilden will. Der Derfafjer geht hauptjählih davon 
aus, die Belanglojigfeit einer Refonjtruftion des „hiſtoriſchen Chrijtus“ 
für unfere Seit zu beweijen. Er deutet vielmehr auf die im Chrijtentum 
jhlummernden Keime der Sortbildungsfähigfeit („Perfektibilität“) des- 
jelben hin. Sür ihn ift die Chrijtusgejtalt weder hiftorijh noch Ton- 
feſſionell zu erfaſſen, jondern in erjter Linie die Derförperung der höchſten 
fozialen Ideale der Menjchheit. Der Derfafjer diejes Büdjleins ijt der 
verewigte Pajtor der reformierten Gemeinde in Leipzig, D. Drendorff. 
Heute, wo der hiſtoriſche Jejus von Theologen wie Kalthoff, und Philo- 
jophen wie €. v. Hartmann heftig befämpft ijt, hat das Bud hödjite 
Aktualität. 


Drendorff, D. Joh. Georg. 


Quousque tandem? Ein ernjtes Wort wider den altteſtamentlichen 
Geſchichtsunterricht. 8°. 51 S. Preis Marf —.60. 


Römijhes Ehrijtentum. In Briefen an eine Sreundin. 8°. 73 S. 
Preis Mark — 60. 


5. Haeſſel Derlag, Leipzig. 


Naville, Erneit. 


Ehrijtus. Sieben Reden. 8°. 256 S. Preis Mark 2.—. 
Inhalt: Stand der Srage. — Chriſtus als Lehrer. — Chriftus als Tröjter. — 
Chriftus der Erlöſer — Chriflus der Geſetzgeber. — Ehriftus als der Herr.-- Schluß. 

Das ewige Leben. Sieben Reden. Mit Genehmigung des Derfajjers 
ins Deutjhe übertragen von Sriederife Prejjel. 8°. VI, 240 S. 

Preis Mark 2.—. 


Die Pflicht. Zwei Reden an die Srauen. Autorijierte Überjegung. 
16°. 1005. Preis geheftet Mark —.90. 
Der himmlijhe Dater. Sieben Reden. 8°. VI, 312 S. Bis auf 
wenige Eremplare vergriffen. 
Überjegt und eingeleitet von Conr. Serd. Mener. 


Pascal, Blaise. 


Die Moral der Jejuiten. Dargejtellt von einem frommen Katholifen. 
Ins Deutjche übertragen von I. 6. Drendorff. 2. Auflage. 8°. 
XII, 148 Seiten. Preis Mark 1.-. 


Simmermann, D. Dr. Paul von. 


Das Rätjel des Lebens und die Ratlofigfeit des Materialis- 
mus. Populär = wijjenfhaftlihe Dorträge für Gebildete. 8°. 
XVI, 285 Seiten. Preis Mark 3.—. 
Dor der Pforte des Heiligtums. Ein Gejpräd zur Glaubensjtärfung 
für jugendlihe Sweifler. kl. 8°. VII, 96 S. Preis Mark 1.—. 


Wuldow, R. 


Pädagogijhe Briefe an eine Mutter. 1888. 8°. 165 Seiten. 
Preis Marf 1.50. 
Wer Rezepte für die Erziehung aus dem Büchlein jhöpfen will, 
der nehme es nicht in die Hand, denn er wird fie nicht finden; wem 
aber die Liebe zu unjeren Kindern und die Erziehung der deutſchen 
Jugend wirkliche Herzensjahen, nicht bloße Schlagwörter find, wer ſich 
über einige wichtige Punkte unſerer heutigen Erziehung in eine leiden— 
ſchaftsloſe Diskufjion einlajjen und vielleicht einige verwendbare Ans 
regungen mitnehmen will, der wird die Schrift ohne Derdruß und Ent- 
täufhung lejen. Wenigjtens wird er erkennen, daß herzliche Liebe zu 
unferer Jugend fie diktiert hat. 


In 5. haeſſel Derlag, Leipzig, erjchien joeben: 


Walt Whitman 


Ein Leben 


von 


henry Bryan Bimns. 


Überjegt von Joh. Schlaf. 
450 Seiten mit drei Autotnpien. 
Brojdiert 6.— Marf, gebunden 7.— Matf. 


Walt Whitman ijt der Dichter des demofratijhen Amerika, das 
ji in ihm zum Symbol für eine neue freie Gemeinjhaft freier Menſchen 
fteigert. Seine Gejänge, „Grashalme“ betitelt, weil ihr feierlicher 
Rhythmus dem Wehen weiter Sommergrasfelder vergleichbar ijt, fingen 
nicht bloß von Liebe, wie die unjerer jentimentalen Dichter: heroifchere 
Gedanken ringen in ihnen nach Ausdrud, und darin ähnelt Whitmans 
Schaffen dem Pindars, Klopjtods und Schillers. Er, der Sohn des 
Dolfes, jingt wie jie von Gott, Sreiheit und Unjterblichkeit, er feiert den 
gefunden, raftvollen Einzelnen, der zugleich der Zukunft der Menjchheit 
dient. Die Geitalt feiner Dichtungen ijt ein Spiegelbild des Geijtes, der 
fie gebar. jede „Sorm“ im hergebradten Sinne verjhhmähend, ijt fie 
völlig frei und jchmiegt jich eng den Bewegungen des ſtürmiſch erregten 
Herzens an. 

Das Leben diejes Mannes erzählt das oben genannte Bud, zu— 
gleih ein Kulturbild der Dereinigten Staaten entrollend, das uns in ihr 
Werden und Wadjen einführt, das Treiben der Parteien jchildert, das 
die geijtige und joziale Sphäre darlegt, in der Whitman ſich bildete. 

Binns fennt alle Quellen, aus denen er für eine getreue, ehrliche 
Arbeit zu jchöpfen hat, auch ijt er nicht blind gegen die Sehler und 
Schwächen des Amerifaners. Sein Dortrag ijt lebendig und geijtvoll, jo 
daß auch die Lejung des Buches an ſich einen hohen Genuß bereitet. 

Sür die Lektüre der „Grashalme* ijt das Binns'ſche Bud, die beite 
Einführung und ein brauhbarer Kommentar, denn erjt die Kenntnis des 
Bodens, aus dem jie wuchſen, ermöglicht uns ein volleres Ausjchöpfen 
und eine richtige Stellungnahme zu diejen durch ihre Meuheit über- 
rajhenden Inriihen Gebilden. - 


Srühere Deröffentlihungen 


Pfarrer Lic. Hermann Kutters. 


Clemens Alerandrinus und das Neue Tejtament. 


152 Seiten. Gießen 1897. Marf 3.60. 

Wilhelm v. St. Thierry, ein Repräfentant der mittelalter- 

lihen Srömmigfeit. 205 Seiten. Mark 4.50. 
Predigt, gehalten am 18. November 1900. Sürich 1900. 
Mark —.30. 

Die Welt des Daters. Predigten über Lufasterte. 235 S. 

Zürich 1901. Marf 2.80. 

Das Unmittelbare. Eine Menjhheitsfrage. 342 Seiten. 

Berlin 1902. Mark 6.—. 

Sie müffen. Ein offenes Wort an die hrijtliche Geſellſchaft. 

263 Seiten. 1906. 5. Taujend. Marf 2.—. 


Gerechtigkeit. Römerbrief 1—8. Ein altes Wort an bie 
moderne Chrijtenheit. 183 8. Berlin 1905. Marf 2.—. 


Die foziale Srage. Predigt. Zürich 1906. Mark —.25. 
Geld und Geijt. Bettagspredigt. Zürich 1906. Mark —.20. 
Seben. Reformationspredigt über Römer 1,17. Zürich 1906. 


Mart —.25. 
Advent der Armen. Predigt. Zürich 1906. Mark —.20. 
Bibel und Wohnungsnot. Predigt. Marf —.20. 
Recht und Pflidt. Ein Wort an die Arbeiterfrauen. 
Marf —.10. 


Die Schriften Kutters jind durd alle 
Buchhandlungen zu beziehen. Gegen 
Einfendung des Betrages auch durd 
Doß’ Sortiment, Leipzig, Roßitr. 5/7. 
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